
        
            
                
            
        

    


Buchinfo:
Eine traumhafte Feier am Strand – genau so stellt sich Julias Schwester Meli ihre Hochzeit vor. Bloß zum Vorbereiten hat sie keine Zeit. Also muss eine Weddingplanerin her! Und auch Julia wird kräftig mit eingespannt. Die ist ein echtes Naturtalent und ehe Julia sich versieht, wird sie von der Wedding-Agentur engagiert. Trauungen im Zoo, in der Luft oder auf Schlössern stehen von nun an auf der Tagesordnung, die Wünsche ihrer Kunden kennen keine Grenzen. Ob trotz des ganzen Liebestrubels noch Zeit für Julias eigene Gefühle bleibt?
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Ich stehe vor einer großen Milchglastür, neben mir meine Schwester Melina. Wir begutachten minutenlang in stummer Übereinkunft das Messingschild an der Hauswand neben uns:
Bonjour – Die Eventagentur für Ihren schönsten Tag
»Ganz schön geschniegelt. Ist das normal für eine Weddingplanerin?«
Unwillkürlich flüstere ich.
»Woher soll ich das wissen?«, wispert Meli zurück. »Ich heirate schließlich zum ersten Mal.«
Was soll ich da sagen? Ich heirate gar nicht, bin nicht mal anständig verliebt und nur hier, weil unsere Mutter und mein liebes Schwesterchen höchst unterschiedliche Vorstellungen von Melis Traumhochzeit haben.
»Wo steckt eigentlich dein – ähm – Joachim?«
Ich wollte »dein Verlobter« sagen, aber das klingt merkwürdig fremd. Meine Schwester hat einen Verlobten? Haben wir nicht bis vorgestern legendäre Gesangsauftritte mit unseren Haarbürsten im Badezimmer gegeben? Klaut sie mir nicht immer noch die Spargelspitzen vom Teller, wenn sie zum Essen zu Besuch ist? Heiraten ist was für ältere, abgeklärte Leute.
Nicht für so alberne Hühner wie meine Schwester! Bis vor Kurzem hatte sie jede Menge Verehrer und jetzt will sie sich auf einen festlegen? Noch dazu auf einen, der »Joachim« heißt. Niemand sagt »Jo« oder »Joe« zu ihm, wahrscheinlich, weil sein voller Name am besten passt – lang(weilig) und ein bisschen förmlich.
Ich habe nicht direkt was gegen den Herrn Flugkapitän, aber neben meiner Schwester wirkt er ziemlich blass und fad. Trotzdem sollte er hier sein, es geht immerhin um seine Hochzeit. Meli lacht, und das hört sich tierisch glücklich an. Mir dämmert langsam, dass sie es ernst meint. Das ist kein Aprilscherz mitten im Winter. Meine große Schwester will heiraten!
»Joachim ist für die Maschine nach Miami gebucht und kommt erst in zwei Tagen zurück, doch ich will nicht bis zur nächsten Lücke in unseren Dienstplänen warten.«
Beherzt drückt sie auf den Klingelknopf und wie von Zauberhand schwebt das Glas zur Seite und wir betreten einen lindgrünen Flauschteppich. Nach zwei zaghaften Schritten kommt uns eine Frau entgegen. Nein, ich würde eher sagen – eine echte Dame! Das meine ich gar nicht abwertend oder ironisch, sondern es beschreibt sie am besten. Nicht mehr ganz jung, pflaumenfarbener Hosenanzug, selbst auf hohen Hacken elegant unterwegs, eine leicht kantige Brille mit schwarzem Kunststoffgestell auf der Nase und die braunen Haare zu einem lockeren Dutt zusammengesteckt. Sie begrüßt uns mit einem freundlichen, selbstbewussten Lächeln. »Bonjour, guten Tag, mein Name ist Sandrine, was kann isch für Sie tun?«
Französischer Akzent – nur ganz leicht – aber genug, um ihr extrem schickes, geschmackvolles Auftreten zu unterstreichen. Ob ich mir von so jemandem die Hochzeit planen lassen würde? Unsere Mutter fände Sandrine sicher spitze und genau deshalb habe ich so meine Zweifel. Organisieren kann sie bestimmt perfekt, aber mir wäre sie zu klassisch, es fehlt der Pep, die ausgefallene Komponente. Während ich darüber grüble, tritt eine zweite Gestalt auf den Flur.
»Oh, hallo, wen haben wir denn da? Wer von euch beiden Hübschen ist die Braut?«
Würde man sich das Gegenteil von Sandrine ausmalen, käme genau dieser junge Typ dabei heraus. Karierte Hose, orangefarbenes T-Shirt mit Weste darüber, die kinnlangen Haare zu einem Pferdeschwanz im Nacken zusammengebunden, durchtrainiert, gut gebräunt und ein Sonnenscheinlachen über dem ganzen Gesicht. Er streckt uns die Hand entgegen.
»Ich bin Endres, Madame Sandrines rechte – hihi und manchmal auch linke Hand!«
Ich sehe meine Schwester dasselbe denken wie ich: gewagte Kombi, aber es könnte passen!
In einem Raum, der aussieht wie eine Wellnessoase – gemütliche Sessel, indirektes Licht, ein paar witzige Retro-Farbkringel an den Wänden – werden wir mit zwei Latte macchiato und Grissini versorgt.
»Können Sie auch eine Hochzeit Ende Juli auf den Bahamas organisieren?«, platzt meine Schwester heraus.
Das genau war der Knackpunkt, an dem unsere Eltern aus der ersten Reihe der freudestrahlenden Honigkuchenpferde zurückgetreten sind. Circa elf Stunden Flugzeit sind für eine Stewardess normaler Arbeitsalltag, in meinen Augen sind es Strandferien mit Bonus-Hochzeit. Für den Rest unserer Familie eine Tortur über den halben Erdball.
Madame Sandrine nickt. »Selbstverständlisch, sehr gerne. Das ist lediglich eine Frage Ihres Budgets.«
»Wie viel kosten Sie denn?«, frage ich.
»Unser Honorar macht nur etwa zehn bis fünfzehn Prozent der Gesamtkosten aus, aber die sind bei einer Auslandshochzeit per se höher als bei einer Feier vor Ort. Isch rate allen Paaren, als Erstes den finanziellen Rahmen abzustecken.«
Klingt klug und vernünftig – und ist überhaupt nicht das, was meine Schwester hören will! Sie will im blauen Himmel schwelgen und über wogende Wellen nachdenken. Das bemerkt auch Endres und schaltet sich in das Gespräch ein.
»Mensch, Mädels, eine Hochzeit am Strand! Das wird ein Traum! Alles in luftigem Weiß und Türkis, mit ein paar Sonnenakzenten! Cocktails serviert in Kokosnüssen, leichte Fischgerichte vom Lavasteingrill …«
»Au ja, und Orchideen und Muscheln und Palmenblätter …« Meine Schwester ist sofort Feuer und Flamme.
Madame Sandrine lächelt milde, als ob sie es gewohnt wäre, dass Endres’ Visionen mehr Begeisterungsstürme erzielen als ihre Eckdaten. Sie wendet sich an mich. »Wie viele Gäste sollen eingeladen werden?«
Ich zucke mit den Schultern. Hält sie mich etwa für den künftigen Ehemann, der für die Sachfragen zuständig ist?
»Fünfzig, hundert? Ich habe keine Ahnung. Das ist die Hochzeit meiner Schwester, nicht meine!«
Ihr Lächeln verliert Madame trotzdem nicht, sondern zieht sich ihren Laptop heran. Mit flinken Fingern hüpft sie über die Tasten.
»Auf den Bahamas brauchen wir eine Heiratslizenz – nun ja, die Kosten halten sisch in Grenzen, nur 120 Dollar. Gut, gut, Geburtsurkunde, Meldeunterlagen, Reisepass, Einreisedokumente – alles kein größeres Problem. Die Eheschließung kann nachträglisch in Deutschland anerkannt werden, es wird allerdings circa drei Monate dauern, bis die Apostille – die Heiratsurkunde – hier sein wird …«
»Hm«, mache ich nur, weil ich mir das unmöglich alles merken kann. Zum Glück schreibt Madame alles fein säuberlich auf und setzt gleichzeitig ihr Infogeratter fort. »Wir haben Kontakt zu einer Agentur vor Ort, die uns das heraussuchen kann. Als Hotel wählen wir am besten ein kleineres Haus, das wir dann exklusiv für uns haben. Mit eigenem, abgegrenzten Strand, sonst müssen wir uns mit Gaffern herumplagen.«
Jetzt wird meine Schwester hellhörig und taucht wieder aus den Tüllstoffen und Satinschleifen auf, die Endres ihr zeigt. »Joachim und ich sind nicht berühmt oder so was. Warum sollte jemand unsere Hochzeit begaffen wollen?«
»Weil Sie eine willkommene Abwechslung für gelangweilte sonnenverbrannte Touristen sein werden, die Sie von einem öffentlichen Strand nischt völlig fernhalten können«, erklärt Madame Sandrine. »Auf Fotos sieht eine Strandhochzeit immer wunderschön und romantisch aus. Die kleinen Stolperfallen und Zaungäste sieht man darauf nischt.«
»Noch mehr Stolperfallen?« Meli ist entsetzt.
»Nun ja, ein langes Kleid, Sandstrand und Meerwasser – das bleibt nischt lange blütenweiß und die Frisur sollte windfest sein …«
»Sandrine«, tadelt Endres, »hören Sie auf, den Mädchen Angst einzujagen! Durch gute Planung und ein paar Tricks löst sich das alles in Nichts auf!«
»Natürlisch, dafür sind wir da! Aber es ist meine Aufgabe, die Braut vor allem zu bewahren, was sie später unglücklich machen würde.«
… und Endres’ Job ist es, der Braut alles zu präsentieren, was sie später glücklich machen wird, füge ich in Gedanken hinzu. Ich bin ziemlich fasziniert von beidem. Ehrlich, auch von Madame und ihren Bedenken. Die ist ein Profi durch und durch! Auf Knopfdruck alle Eventualitäten auf dem Schirm zu haben und umschiffen zu können – das hat was. Die richtigen Fragen zu stellen, gerade die, an die eine gefühlsduselige Braut wie meine Schwester im Leben nicht von sich aus denken würde: reife Leistung!
Meli sieht dagegen eher aus wie ein eingeschüchtertes Häschen.
»Und ich dachte, das wäre alles ganz easy …«
»Das wird es auch«, verspricht Endres. »Wir machen das schon!«
»Erzählen Sie ein bisschen von sisch, was Sie sisch wünschen, was für eine Typ Sie und Ihr Mann sind.«
»Ich weiß nicht, wo soll ich da anfangen? Wie beschreibt man sich selbst am besten?« Meli kaut unsicher auf ihrer Unterlippe.
»Wie wäre es mit dem Heiratsantrag?«, schlägt Endres vor. »Natürlich nur, wenn er kein Geheimnis ist, aber der Antrag verrät uns unheimlich viel über ein Paar und außerdem höre ich sie so gerne!«
Meine Schwester strahlt über das ganze Gesicht, denn sie erzählt mindestens ebenso gerne davon. »Genaugenommen waren es gleich drei Anträge. Ich habe es meinem Joachim nicht leicht gemacht. Ohne es zu wissen, habe ich zwei seiner Anläufe ruiniert.«
Das stimmt. Der erste Antrag war kurz vor Weihnachten geplant. Joachim hatte sich für den 6. Dezember ein Nikolauskostüm ausgeliehen. In voller Gewandung wollte er an die Wohnungstür pochen, aus seinem goldenen Buch vorlesen, wie toll und großartig meine Schwester ist, um ihr dann aus dem Geschenksack einen Schokonikolaus herauszufischen, der einen Ring am Gürtel trug …
»Ach nein, wie schööön«, juchzt Endres immerzu in die Erzählung meiner Schwester hinein.
Mir wird ebenfalls wieder ganz rosarot ums Herz, obwohl ich die Story schon kenne, leider weiß ich auch, wie’s weiterging.
Meli hat an diesem Tag spontan beschlossen, aus der kleinen Nikolausfeier zu zweit eine größere Adventseinladung für Freunde zu zaubern und Joachim damit zu überraschen. Als er nun in seiner Montur anklopfte, öffnete ihm statt Meli die schon leicht beschwipste Gabi. Sie kicherte sich halb tot über das scheinbar wiederbelebte Ritual aus Kindertagen und schleppte den völlig verdatterten Joachim ins Wohnzimmer zu den anderen Gästen. Unter großem Gejohle wollten alle ihre Sünden des vergangenen Jahres hören. Joachim hatte zu Recht keine Lust, sich bei seinem Antrag von der versammelten Mannschaft angaffen zu lassen. Er kramte fieberhaft in seinem Gedächtnis, bis ihm genug harmlose Kleinigkeiten einfielen, die er seinen Freunden als strenger Nikolaus vorwerfen konnte.
»Dieser Gabi hätte ich an seiner Stelle zu kontrollierterem Glühweingenuss geraten!«, ruft Endres dazwischen. »Und wie ging es weiter?« Endres reibt sich vor Vergnügen die Hände. Er scheint Weddingplaner mit Leib und Seele zu sein. Madame lächelt zwar auch, macht sich aber nebenbei sehr geschäftig Notizen.
»Beim nächsten Versuch wollte Joachim auf Nummer sicher gehen«, erklärt meine Schwester. »Er wählte meinen Geburtstag Mitte Januar.« Diesmal erzählte er ihr vorher, dass er sie an dem Tag zum Essen einladen wollte. Damit es nicht wieder schieflief, hatte er vor, auf die klassische Methode zurückzugreifen: ein perfektes Dinner im Gourmetrestaurant »Über den Wolken« mit Kaviar, Schampus und dem vollen Luxusprogramm. Während sie den Blick über die Stadt bei Nacht schweifen ließen, wollte er ihre Hand nehmen und ihr sagen, dass er ihr nicht nur heute, sondern für den Rest ihres gemeinsamen Lebens die Welt zu Füßen legen wolle …
Schmacht, seufz!
»Wie konnte das nicht klappen?«, fragt Endres interessiert.
Schuldbewusst senkt Meli die Lider. »Ich hab’s verbockt!«
Eine Woche vor meiner Schwester hat ihre Freundin Natalie Geburtstag und deren Freund Thomas kam auf den gleichen genialen Einfall, dieses Datum für seinen Kniefall zu nutzen.
»Verstehe«, sagt Endres, »Joachim wollte nicht die Idee eines anderen kopieren!«
»Wenn es nur das gewesen wäre«, kichere ich. »Viel schlimmer war, dass Meli sich wahnsinnig über Thomas aufgeregt hat. Sie hat ihn als Abstauber beschimpft, als Geizhals und Geburtstagstrittbrettfahrer.«
»Wieso das?«, staunt Endres.
»Weil er sich einfach ein Geschenk gespart hat. Er hat den Antrag und den Ring – im Übrigen ohne große Essenseinladung – als großzügige Gabe zu Natalies Geburtstag betrachtet, als ob es nicht eigentlich sein Glück wäre, dass Natalie ihn überhaupt nimmt!« Meli redet sich richtig in Rage.
»Dieser Thomas ist ein ziemlicher Sparstrumpf und das Doppelnutzungsevent ist eine typische Aktion von ihm«, erläutere ich.
»Ah, und Ihr Joachim nischt?«, hakt Madame Sandrine nach.
»Um Himmels willen, nein, das hätte ich ihm nie unterstellt! Mein Verlobter ist sehr großzügig und ein toller Schenker.«
Dennoch ließ er sich verständlicherweise von so viel geballter Lästerkraft von seinem Plan abbringen. Meli bekam die Essenseinladung, aber ohne weitere Konsequenzen.
»Ich dachte noch, was für ein hübsches Plätzchen das für einen Antrag gewesen wäre«, gesteht Meli. »Aber den bekam ich leider an dem Abend nicht mehr.«
»Du kannst froh sein, dass er überhaupt noch einen Anlauf genommen hat«, finde ich.
Und was für einen! Die beiden haben sich für einen Tauchkurs angemeldet. Sie träumen davon, im nächsten Urlaub die farbenprächtige Unterwasserwelt eines Korallenriffs zu erkunden. Beim letzten Kursabend sollten sie sich auf den Grund des Beckens absinken lassen und nach einem Gegenstand greifen. Normalerweise benutzt der Tauchlehrer für diese Übung kleine Gummibälle, doch Joachim überredete ihn, einen anderen Gegenstand dort zu platzieren. Meine Schwester tauchte also wieder auf – mit einer Muschel in der Hand. Oben angekommen fragte Joachim sie scheinbar beiläufig, ob eine Perle in ihrer Muschel sei. Meli wollte schon abwinken, doch etwas in seinem Blick riet ihr, die Muschel zu öffnen. Und tatsächlich – in der Muschel war der schönste Ring, den die Welt je gesehen hat, Weißgold und statt eines Steins ist in der Mitte eine Perle eingefasst.
Meiner Schwester verschlug es endgültig die Sprache. Als Joachim sie in den Arm nahm und ihr ins Ohr flüsterte, ob sie ihn heiraten wolle, konnte sie nur noch heftig nicken und heulen.
Endres seufzt. »Einen schöneren Antrag habe ich noch nie gehört!«
Vielleicht sagt er das jeder Braut, aber es klingt überzeugend. Madame Sandrine nickt. »Jetzt verstehen wir gut, warum Sie sisch eine Strandhochzeit ausgesucht haben. Fantasievoll, romantisch, gewürzt mit ein bisschen Humor?«
»Ja, genau!« Meli nickt begeistert.
»Bis Ende der Woche mache isch Vorschläge und dann arbeiten wir Stück für Stück weiter, bis daraus Ihre persönlische Traumhochzeit geworden ist«, schlägt Madame vor.
Erleichtert atmet Meli auf, bis ihr das nächste Hindernis einfällt. »Aber ich bin meistens schwer zu erreichen und ab nächster Woche noch dazu auf Langstrecke gebucht …«
»Unser Vorschlag wartet selbstverständlisch geduldig per E-Mail auf Sie. Doch in Ihrer Situation würde sisch vielleischt die Mitarbeit einer Person anbieten, die Sie gut kennt und der Sie vertrauen. Sie könnte einige Vorentscheidungen für Sie treffen.«
»Mal überlegen«, murmelt Meli. »Joachim ist genauso viel unterwegs wie ich, wer meine Trauzeugin wird, weiß ich noch nicht, Mama bockt, Papa blockt – Ju-ulchen.«
Drei Augenpaare nehmen mich ins Visier.
Julchen, es gibt niemanden, der das zu mir sagt, außer Meli. Eigentlich mag ich diesen Namen nicht, weil er mich so klein macht. Dennoch schafft es meine Schwester fast immer, mich damit zu erweichen, weil er mich daran erinnert, als ich noch »die Kleine« war und meine Schwester »die Große«. Für sie war ich kein lästiges Anhängsel wie meine Freundinnen es über ihre großen Geschwister erzählen. Sie hat mich überallhin mitgeschleppt: ins Eiscafé, zum Shoppen, auf Partys. Trotz des Altersunterschieds war sie immer wie eine Freundin, wir haben ein ganz besonderes Verhältnis, ich kenne Melis Geschmack und das weiß sie …
Auf einen Schlag wird mir bewusst, was hier läuft. Wie eine Spinne hat meine Schwester mich in die Falle gelockt und jetzt hänge ich am klebrigen Faden. Von wegen, sie will bloß meine Meinung über die Weddingplanerin!
»Das hast du dir ja wieder fein ausgedacht!«, brumme ich. »Du schwebst über den rosaroten Wolken und ich habe deinen Stress an der Backe!«
»Ich brauche deine Hilfe«, bettelt Meli. »Du bist die Einzige, der ich nicht erst groß erklären muss, was mir gefällt. Nicht einmal Joachim würde ich in Stilfragen so vertrauen wie dir!«
»Schleimerin!«
»Schuldig! Aber ehrlich gemeint. Und verzweifelt.«
»Na gut, meinetwegen, aber du hackst nicht auf mir herum, wenn was schiefgeht!«
»Dafür sorgen wir«, wirft Madame Sandrine ein.
Während unserer kleinen Debatte haben Endres und sie sich dezent im Hintergrund gehalten. Jetzt zwinkert er mir ermunternd zu. Madame selbst ist nicht anzumerken, was sie von der Entwicklung hält. Nimmt sie mich überhaupt für voll? Oder ist sie froh, eine »Bevollmächtigte« zu haben, egal, wer das ist? In ihrem Pokerface kann ich das nicht ablesen, aber es wird mir ein Fest, das in den nächsten Wochen und Monaten zu knacken. Mir ist bewusst, dass meine liebe Schwester mir eine Menge Arbeit aufgehalst hat. Sie glaubt zwar sicher, mich geschickt überrumpelt zu haben, doch ich hätte mich gedrückt, wenn es mich nicht ein wenig reizen würde. Besonders diese undurchsichtige Tante S.



»Du hast dich eiskalt über den Tisch ziehen lassen!«, behauptet meine Freundin Liane.
»Ja und? Klebst du nicht an jedem Bericht über Promihochzeiten und schmilzt dahin? Jetzt haben wir die Chance, hautnah dabei zu sein, das ist doch viel besser!«
»Bloß, weil ich gerne auf Robbie Williams’ Hochzeit getanzt hätte, wollte ich nicht unbedingt selbst die Tonnen von Rosen anschleppen«, meint Liane.
»Gib dir einen Ruck, der Blick hinter die Kulissen macht bestimmt Spaß!«
»Mir muss das keinen Spaß machen«, grinst Liane. »Meine Schwester heiratet zum Glück nicht. Und wenn, dann könnte sie ihre Party schön alleine planen!«
»Du sollst ja auch nicht deine Schwester unterstützen, sondern mich.«
»Hat dir schon mal jemand gesagt, wie ähnlich du Meli bist? In puncto Dickkopf und Überredungskunst seid ihr aus einem Guss!«
Ich werte das als Zusage. Wenn jetzt noch Isabelle mitmacht, dann wird’s bestimmt lustig.
Isabelle ist eine ganz eigene Marke.
Sie sagt zum Beispiel nie »Jungen« oder »Boys«, sondern immer »Männer« und sie ist ein bisschen schrullig. Im Sommer läuft sie am liebsten barfuß, auch in der Schule und manchmal hat sie so eine Art Turban auf dem Kopf oder bunte Perlen in die Haare geflochten. Viel Indien, Yoga und Rhythmus-Bongos. Aber sie ist auch das klügste Mädchen – pardon – die klügste Frau, die ich kenne. Nicht was Modetipps betrifft und ich würde mit ihr nicht unbedingt auf ein Konzert gehen. Solche Dinge unternehme ich mit Liane, wir ticken so ziemlich auf einer Wellenlänge. Aber wenn ich absolut nicht durchblicke, warum jemand sauer auf mich ist oder mich ständig anzickt, dann frage ich Isabelle. Sie kann irgendwie in Köpfe hineinschauen oder hat einen Draht ins Universum oder so. Sie selbst ist nie launisch, nie. Keine Ahnung, wie sie das hinbekommt. Gutes Karma nennt sie es. Mir gefällt Isabelles Vorstellung, dass in jedem von uns ein klein wenig Magie wohnt. Gerade so viel, damit wir sie im Notfall nutzen können, um unsere Herzenswünsche zu erfüllen. Oder unseren Traummann zu bezaubern. Ich habe leider noch nicht ganz begriffen, wie ich sie einsetzen kann, sonst wäre ich nicht solo. Isabelle und Liane glauben, es war eben noch kein echter Notfall. Also ich hätte vor einiger Zeit Anton sehr gerne zu meinem Fall gemacht oder wäre gerne sein Fall gewesen – ganz wie man es dreht und wendet. Seufz, bei dem hat jede Magie versagt. Ich bin deswegen nicht total am Boden zerstört, aber wenn er mir über den Weg läuft, dann versetzt es mir jedes Mal einen Stich. Es hätte so schön sein können! Anton sieht gut aus und hat was auf dem Kasten. Ich bin nur nicht die Einzige, der das aufgefallen ist. Die Konkurrenz schläft nicht.
Genug von verpassten Gelegenheiten! Jetzt ist erst einmal die Hochzeit meiner Schwester dran. Ein kurzer Handyanruf und Liane und ich sind bei Isabelle eingeladen.
Isabelle hangelt auf dem Fensterbrett nach drei Zeitschriften. »Fangen wir mit der Schmökerware an. Musiktrends für Liane, Biokost für mich und für Julia …«
Sie reicht mir ein Hochglanzmagazin.
»Nö, oder? Die Traumhochzeit – ist das dein Ernst?«
Isabelle nickt. »Wir müssen uns doch informieren, was auf dem Heiratsmarkt in ist!«
Wir schlürfen heißen Jasmintee und knabbern Ingwerplätzchen. Gewürzt mit Jahreshoroskopen, Promihochzeitsgerüchten und den Bildern von ein paar supersüßen neuen Charm-Anhängern – diese silbernen Engelsflügel muss ich haben – schwelgen wir im wahrsten Sinne des Wortes in romantischem Weiß.
»Hoffentlich hat dein Schwager ein paar süße Freunde oder männliche Verwandte«, meint Liane.
»Werden wir überhaupt eingeladen?«, fragt Isabelle. »Sonst nützen uns die tollsten Männer nichts.«
»Wenn ihr mir helft, kann meine Schwester doch gar nicht anders!«
»Auf die Bahamas – das glaube ich nicht«, sagt Isabelle.
Sie legt den Finger ohne es zu wissen in eine offene Wunde. Madame Sandrines erster Vorschlag kam an und meine Schwester hat enttäuscht die Lippen aufeinandergepresst. Ich fürchte, die Bahamas sprengen etwas den Rahmen, obwohl sie es noch nicht offiziell zugegeben hat. Besser gesagt Papas Rahmen. Oder Joachims? Eigentlich spricht Meli immer davon, viel arbeiten zu müssen, damit sie sich die Hochzeit leisten können. Aber Papa hat versprochen, sie könne finanziell auf ihn zählen. Wer zahlt also die Hochzeit? Und was ist mit Joachims Eltern? Könnte mir egal sein, solange niemand den Einsatz meines Taschengeldes erwartet, aber ich bin neugierig.
»Woher kommt diese merkwürdige Tradition, dass die Brauteltern die Hochzeit zahlen?«, frage ich in die Runde.
»Ich glaube, so eng geht das heute nicht mehr. Bei meiner Cousine haben alle zusammengelegt, soweit ich weiß«, sagt Liane.
»Früher wurde oft tierisch jung geheiratet, da konnte das Paar noch kein eigenes Geld auf dem Sparkonto haben. Als Start ins Leben haben die Eltern vermutlich ihren Söhnen die Ausbildung und den Töchtern die Hochzeit gezahlt«, glaubt Isabelle.
»Wie ätzend, heiraten als einzige Berufschance für Frauen«, finde ich. »Ich lebe lieber heute und zahle meine Hochzeit selbst.«
»Und wer ist der Glückliche?«, fragt Liane scheinheilig.
»Bei dem überreichen Angebot derzeit kann ich mich beim besten Willen nicht auf einen festlegen!«, erkläre ich hoheitsvoll und schnappe mir ihr Käseblatt und blättere darin herum. Eigentlich um Liane irgendeine Starwahl unter die Nase zu halten, doch statt auf einem berühmten Sänger oder Schauspieler bleibt mein Blick auf etwas anderem haften.
Meer, Dünen, Brandung, Klippen, Strand …
Ich bin wie hypnotisiert. Wo ist das?
Auf dem Foto ist ein Brautpaar zu sehen? Wer? Ach – die Mutter und der Stiefvater von irgendwelchen deutschen Kinderstars – völlig egal, aber die heiraten an einem Strand und der sieht nicht nach Amiland oder sonst wie weit weg aus. Warum ist uns das nicht früher eingefallen? Bei uns gibt es ebenfalls Strände – Nordsee, Ostsee – Festland oder Inseln wie Sylt und Rügen.
Das ist es!!!
Eine Strandhochzeit um die Ecke. Günstiger, näher und elternfreundlicher. Für diese Spitzenidee brauche ich keine Weddingplanerin oder ein Hochglanzmagazin, sondern nur ein bisschen Regenbogenpresse. Um ehrlich zu sein, finden sich in dem Heiratsblättchen unter
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ebenfalls ein paar brauchbare Infos über Strandhochzeiten. Aber das ist wie mit dem Wald, den man vor lauter Bäumen nicht mehr sieht. Dieses Magazin löst bei mir die totale Reizüberflutung aus. Ich könnte nicht mehr sagen, welches Kleid schön aussieht, wenn ich Dutzende nebeneinandergequetscht sehe. Genauso wenig springt mich eine bestimmte Location an, wenn sie sich neben 110 anderen präsentiert.
Ich werde Madame Sandrine fragen, die kennt möglicherweise ein paar Adressen nicht nur von Fotos und kurzen Werbebeschreibungen.
Angespannt trete ich von einem Fuß auf den anderen. Vielleicht hätte ich doch lieber vorher mit meiner Schwester skypen und sie nach ihrer Meinung fragen sollen. Doch wenn meine Idee nicht funktioniert, hätte ich ihr falsche Hoffnungen gemacht und das will ich nicht. Deshalb stehe ich vor der Milchglastür und überlege fieberhaft, ob ich reingehen soll. Was soll’s, mehr als eine höfliche Absage für meinen Einfall riskiere ich nicht. Meine Schwester ist schließlich Madames Kundin. Allerdings muss ich gestehen, dass mich die nicht laut ausgesprochenen Gedanken nervöser machen als offenes Hohngelächter, bei dem ich wenigstens wüsste, woran ich bin. Ich will nicht dastehen wie die doofe kleine Schwester, die zufällig in ihrer Mädchenzeitschrift etwas entdeckt hat und das jetzt total naiv für die Lösung hält.
Aber wenn ich nicht nachfrage, erfahre ich es nie!
»Hallo, nur hereinspaziert! Bist du nicht die Schwester von unserer Bahamasbraut?«
Nicht Madame, sondern Endres läuft mir diesmal als Erstes über den Weg. Fein, vor ihm habe ich viel weniger Hemmungen.
»Deswegen bin ich hier. Die Bahamas sind vielleicht doch eine Nummer zu groß …«
Ich berichte ihm von meiner Alternative und zeige ihm meine Notizen. Ein paar Sachen habe ich nämlich noch herausgefunden. Zum Beispiel hat nur Sylt einen eigenen Flughafen, alle anderen Ziele erreicht man bloß mit Bahn, Auto oder Fähre. Demzufolge hat Sylt im Sommer einen hohen Promifaktor. Ein Blick in die Fotogalerien und ich habe verstanden, wieso. Niedliche Häuser mit Reetdächern, süße gestreifte Strandkörbe, ein Leuchtturm, in dem man sich sogar trauen lassen kann. Tauchen kann man in der Nordsee natürlich auch und Wattwandern und, und, und – tja – einziger Nachteil ist das Wetter! Das kann in die Hose gehen, in die Windhose oder gleich komplett ins Wasser fallen. In dieser Hinsicht sind die Bahamas zuverlässiger. Wir werden sehen, ob meine Schwester damit leben kann.
»Sandrine, Sandrine! Das müssen Sie sich ansehen!«, ruft Endres.
Verwirrt blicke ich zu ihm hoch. Er ist ganz aufgekratzt. Lacht er doch über mich, weil ich ihm olle Kamellen erzähle? Wie gemein, dann noch Madame herzuzitieren, damit sie mir gemeinsam ihre Überlegenheit unter die Nase reiben können. Ich wollte ja gar nicht ihren Job übernehmen!
Grrr!
Madame Sandrine beugt sich über meine Aufzeichnungen, nickt und lächelt.
»Das war nur ein Vorschlag«, setze ich an.
Warum rechtfertige ich mich eigentlich? Sollen diese blöden Angeber sich eben was Besseres ausdenken.
»Ein sehr guter«, sagt Madame.
Habe ich etwas nicht mitgekriegt? Das war ein Lob, oder?
»Isch frage misch«, fährt sie fort, »ob du dir schon einmal Gedanken über deine beruflische Zukunft gemacht hast.«
»Wie jetzt?« Ich bin verwirrt. Reden wir noch über die Hochzeit meiner Schwester? Was hat die mit meiner Zukunft zu tun?
»Entschuldige, Julia, das muss isch besser erklären. Wir sind seit einiger Zeit auf der Suche nach einer zuverlässigen Praktikantin in den Ferien und am Wochenende. Wir zahlen gut, erwarten aber jemand Pfiffigen, der uns wirklisch unterstützt. Hast du Interesse?«
Ich traue meinen Ohren nicht. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit kommen wieder ein paar Silben aus mir heraus. »Sie – ich – warum?«
Endres tippt auf meine Zettelsammlung. »Weil du das sehr gut gemacht hast.«
Mir schwirrt immer noch leicht der Kopf, doch ich fange an zu begreifen. Ohne mich zu bewerben, habe ich soeben einen Nebenjob abgegriffen, einen sehr interessanten sogar. Das zusätzliche Geld kann ich gut gebrauchen, denn ich schätze, nach der Hochzeit meiner lieben Schwester wird nicht mehr allzu viel für meine Extrawünsche übrig sein. Und davon gibt es einige, unter anderem den Führerschein. Taktisch sollte ich wahrscheinlich eine Nacht drüber schlafen, aber das würde nichts ändern.
»Okay!«, sage ich.
»Ehrlich? Superb!«, ruft Endres.
»Wir werden uns aber nischt nur mit der Hochzeit deiner Schwester befassen«, warnt Madame Sandrine. »Obwohl ihre Gästeliste dein erster Auftrag sein wird, damit wir die weiteren Schritte auf Sylt planen können.«
Ich nicke. Ich habe in jeder Hinsicht verstanden und lerne gleich meine erste Lektion, wie ich eine Kundin zu einer zumindest groben Einschätzung ihrer Gästeanzahl bewege, die sich davor derart drückt wie Meli.
Einteilung der großen Menge in kleine, besser überschaubare Gruppeneinheiten:
Verwandte
Schulfreunde
Arbeitskollegen
Nachbarn
Sportfreunde
Das ist bei Weitem nicht der einzige Trick, den Madame auf Lager hat und der großartig funktioniert. Die 50 Leute stehen fest, endlich!
Meli freut sich mit mir über meinen Job und verspricht hoch und heilig: »Ich werde von jetzt an die einfachste Braut von allen sein, damit du keine Schwierigkeiten mit mir hast! Ich bin total erleichtert, dass wir nicht komplett auf die Strandparty verzichten müssen. Sylt finde ich super. Bin gespannt, was Joachim dazu sagt!«
Ich lächle in mich hinein. Wetten, meine Schwester hat ihren Schwur bald vergessen! Und Joachim wird sicher »was immer du willst, Liebste« sagen, denn das tun die künftigen Ehegatten fast immer. Hat Endres mir erklärt. Erstaunlich, wie sehr er sich über seinesgleichen lustig macht. Nicht grob, aber mit vielen feinen Spitzen. Er weiht mich in die Geheimnisse der Agentur ein. Das Meiste läuft über den Computer, logisch, das ist ja nirgends anders. Bisherige Angebote an die Paare, zahllose Powerpoint-Präsentationen, Preislisten, thematisch sortierte Webseiten …
Und dann gibt es die Kästen und Regale. In anderen Büros würde das »Aktenschränke« heißen und danach aussehen. Aber Endres erklärt mir: »Wenn du etwas Schönes verkaufen willst, musst du es ebenso schön verpacken! Nur dann trauen die Leute dir den Job zu.«
Deshalb ist zum Beispiel der Kasten, in dem die neuesten Kataloge sämtlicher Brautkleider lagern, perlmuttfarben angemalt und mit einer Tüllschleife verschnürt. Die Reiseanbieter sind sandfarben mit Muschelgriff, die Juweliere golden mit Strasssteinen, die Kirchen und Standesämter haben eine Marmoroptik, die Floristen und Dekorateure ein Rosenmuster und so weiter.
»Wozu gibt es das alles doppelt?«, wundere ich mich. »Fast alles davon könnten sich die Leute auch im Internet ansehen.«
»Das ist nicht dasselbe«, sagt Endres. »Am verständlichsten ist es bei unseren Stoffmustern und Dekobeispielen, die kann man auch befühlen und ihre Wirkung sehen. Die meisten können sich das auf einem Bildschirm, und sei er noch so groß, nicht sehr gut vorstellen.«
»Na gut, aber in den Katalogen sind auch nur Bilder …«
»Warte es ab, den Unterschied verstehst du nach einer Weile. Gemütlich im Sessel blättern und mit dem Partner die Köpfe zusammenstecken ist einfach was anderes.«
Meinen ersten Nachmittag verbringe ich damit, dieses Ablagesystem zu aktualisieren. Alte Kataloge und Flyer raus und die neuesten Versionen rein. Dadurch soll ich einen ersten Überblick über die unzähligen Möglichkeiten bekommen.
»Kennst du wirklich jede dieser Hochzeitssuiten?«, frage ich Endres.
»Huch, das wäre schön. Am besten jede Nacht in einer anderen probeschlafen«, kichert er. »Aber für alles, was weiter weg ist, muss es genügen, den Überblick und Kontakte zu haben. Wenn ein Kunde es konkret buchen will, dann sehen wir es uns genauer an. Und im Laufe der Zeit war ich natürlich schon an vielen Orten.«
Das Telefon klingelt, Endres stellt auf laut, damit ich mithören und gleich was lernen kann.
»… wir würden gerne während eines Fallschirmfluges heiraten. Unser Freund, der uns trauen sollte, ist leider krank geworden. Können sie uns jemanden vermitteln?«
»Hach, das ist eine ausgefallene Idee! Sehr schön! Soll es eine bestimmte Glaubensrichtung sein?«, will Endres wissen.
Am liebsten würde ich losprusten. Ausgefallen oder nahe am Wahnsinn? Der richtige Glaube, wenn man sich aus einem Flugzeug stürzt? Ich bin gespannt auf die Antwort!
»Wir sind eigentlich nicht gläubig.«
»Umso besser, im Rahmen einer freien Zeremonie finden wir leichter jemanden. Wenn Sie mir Ihr Hochzeitsdatum nennen, melde ich mich bei Ihnen, ob unsere schwindelfreien Trauredner an dem Tag Zeit haben.«
»Wie kannst du ernst bleiben, während du so was verkündest?«, frage ich Endres nach dem Telefonat. »Die haben dich doch verarscht, die machen das nicht wirklich?«
Endres blättert seelenruhig in dem Marmorkarteikasten. »Unsere Standards übernehmen das nicht, aber wir hatten mal einen jungen Verrückten, der mich ständig mit seinen abgefahrenen Sportarten beeindrucken wollte. Ein aufdringlicher Kerl, aber immens taff.«
Ich kann nicht genau deuten, was überwiegt: Abneigung oder Bewunderung. Allerdings habe ich keine Zeit, mir darüber klar zu werden, denn Endres drückt mir die Visitenkarte in die Hand. »Das übernimmst du!«
Mein Mund trocknet augenblicklich aus vor Aufregung. Ich will diesen Prediger nicht anrufen, schon gar nicht, wenn er tatsächlich verrückt ist. Andererseits würde mich brennend interessieren, was der zu so einem Angebot sagt, und irgendwann muss ich mit der Arbeit anfangen, wenn ich nicht ausschließlich Unterlagen einsortieren will.
»Bonjour Eventagentur, könnte ich bitte mit Thomas Unholz spre… ah, gut, ja, ich bin neu in der Agentur und ich soll eine Anfrage an Sie weitergeben …«
Ich rechne mit einigem – schallendem Gelächter, ängstlichen Ausreden – aber nicht damit, dass dieser Typ seelenruhig zusagt. Er ist selbst begeisterter Fallschirmspringer und beim Sprung eine Hochzeit zu begleiten, wünscht er sich schon lange. Na prima, Wunsch für alle Beteiligten erfüllt!
Ich kann es immer noch nicht fassen, als ich mit Endres hinter der Limousine herzuckle, mit der wir soeben unser fliegendes Brautpaar Susa und James in ihrem Hotel abgeholt haben und zum Startplatz begleiten. Die beiden sind ausgebildete Fallschirmspringer und haben sich bei ihrem Sport kennengelernt. Das erklärt die gewagte Aktion. An ein Kleid musste Susa keine Gedanken verschwenden. Wäre in den schwindelnden Höhen ziemlich ungeeignet. Wenigstens trägt sie eine weiße Sprungkombi und James eine schwarze. Auf dem Platz wartet Thomas. Er begrüßt das Paar mit großer Geste. »Bereit für den Sprung in den neuen Lebensabschnitt?«
Was bleibt den beiden anderes übrig, als brav zu nicken. Sie wollten es ja so. Ich luge in das Flugzeug. Das ist ja winzig! Kein Vergleich zu den Maschinen, mit denen ich in den Urlaub fliege. In diese Modellausgabe eines Flugzeugs passen maximal zehn Leute, wenn überhaupt. Keine richtigen Sitze, keine Stewardess wie meine Schwester, die Häppchen und Getränke serviert. Reduziert auf die pure Funktionalität ohne Luxus und Zeitvertreib. Und es ist ohrenbetäubend laut. Was rege ich mich auf? Ich muss zum Glück nicht mitfliegen, sondern mich nur vergewissern, dass alles glattläuft. Wo ist der Videofallschirmspringer, der die Zeremonie filmen soll, damit Susa und James wenigstens einen Film haben, den sie ihren Freunden und Verwandten von ihrer Hochzeit vorführen können? Ah, da ist er. Ich schüttle ihm im Namen von Madame und Bonjour die Hand und hoffe, er weiß ebenso wie Thomas, was er tut, denn ich habe keinen Schimmer.
Dann sehe ich mich nach Susa und James um. Ruhig und routiniert checken sie ihren Haupt- und Reserveschirm und helfen sich gegenseitig, das Gurtzeug anzuziehen. Zwei, die in ein paar Minuten heiraten, sind sonst viel zappliger und es ist irgendwie komisch, ganz ohne Gäste. Aber es wirkt auch auf eine ganz besondere Weise vertraut und liebevoll. Ich möchte nicht mit ihnen tauschen, trotzdem habe ich in diesem Moment den Eindruck, sie haben für sich das Richtige gefunden und ich bin ein bisschen stolz darauf, meinen Beitrag geleistet zu haben. Und sei es nur, Thomas mit seinen immer abgedrehteren Ideen in Schach zu halten. Die vier steigen ein, zuerst der Kameramann, dann der Prediger und zum Schluss versucht James, Susa über die Flugzeugschwelle zu tragen. Halb zog er sie, halb sank sie hin – für einen grazilen Auftritt ist die Einstiegsluke eindeutig zu schmal. Susa gefällt es trotzdem, sie strahlt und gibt ihrem James einen Schmatz auf die Wange. Ich zücke meine kleine Digitalkamera und halte den Kuss meiner ersten Hochzeit, die ich betreue, fest. Sollte der Kameramann versagen, kann ich den beiden wenigstens ein kleines Fotoandenken schicken. Mit lautem Brummen und ordentlich Wind starten sie. Ich stehe neben Endres und starre der Maschine hinterher, die immer höher steigt – circa 4000 Meter hat man mir erzählt – und immer kleiner und kleiner wird. Die nächsten 20 bis 25 Minuten wird nichts weiter geschehen und ich muss nur noch eine Flasche Champagner aus der Kühlbox holen und mit Gläsern auf einen Bistrotisch stellen. Es fällt mir schwer, mich dafür von dem Anblick des Fliegers loszureißen. Ich will den entscheidenden Moment nicht verpassen, wenn die Luke aufgeht und als Erstes der Kameramann, dann Thomas und als Letztes der schwarz-weiße Doppelpack abspringt. Susa und James haben sich ausnahmsweise für einen sogenannten Tandemsprung entschieden, um nahe beieinander sein zu können.
»Was die Ehe betrifft, sind wir ja auch noch Anfänger«, hat Susa mir erklärt. Thomas wollte einen Formationssprung durchsetzen, bei dem sich alle drei an den Händen halten sollten. Er musste klein beigeben, es ist schließlich nicht seine Hochzeit.
Die drei hören sich über Headsets, damit Thomas ihnen im richtigen Moment die entscheidende Frage stellen kann. Ich drücke fest die Daumen, dass die Technik mitspielt und der Filmer mit seiner Helmkamera in guter Position ist. Leider kann ich bei meiner ersten Trauung über den Wolken nicht mitlauschen. Wir sehen nur winzige Punkte und müssen für den Rest unsere Fantasie bemühen.
»Willst du, James, die mit dir fliegende Susa heiraten?«
Hä, das kann doch gar nicht … Ich drehe mich um. Das war Endres! Er gibt eine Vorstellung als Thomas. Na gut, dann spiele ich James und brülle, als ob ich gegen den Luftsog ankämpfen müsste:
»JA-AAA!«
»Willst du, Susa, mit James weiterfliegen und ihn heiraten?«
»JA-AAA!«, ruft Julia-Susa.
Endres und ich haben die Köpfe in den Nacken gelegt. Wir wissen, die Zeremonie wird nur eine Minute dauern, also kaum länger als unsere Fakeversion, denn dann ist der freie Fall vorbei, sie öffnen ihre Schirme und schweben gemächlich dem Boden entgegen.
Da! Auf Susas und James Schirm steht es klar und deutlich:
Just married!
Wie es sich für Frischvermählte gehört, landen sie elegant am Boden. Auch der Kameramann kommt gut an, nur Thomas macht irgendetwas falsch und purzelt ein wenig unwürdig über die Wiese und verheddert sich in seinen Seilen.
Wohl doch nicht so Profi, wie er behauptet hat! Zum Glück scheint ihm nichts Ernstes passiert zu sein und ich kann mit der Flasche und den Gläsern wie vorgesehen zu Susa und James laufen, um zu gratulieren.
Es ist völlig egal, dass die beiden zerzaust sind und keine feinen Klamotten tragen – sie sehen unglaublich happy aus! Sie küssen sich und ich platze vor Stolz aus allen Nähten. Meine Hochzeitsfeuerprobe ist gemeistert und mein erstes Brautpaar ist rundum glücklich. Endres neben mir schnieft vernehmlich. »Ich kann noch so viele Hochzeiten miterleben. Dieser Augenblick rührt mich stets aufs Neue!«
Wir verfrachten das Paar mit der Limousine zurück in ihr Hotel, damit sie ihr neues Eheglück genießen können und dann ist unsere Mission erfüllt.
»Gut gemacht«, lobt Endres mich. »Aber so einfach wird es nicht immer laufen. Susa und James waren zwar exotisch, aber unkompliziert.«
Und vor allem erreichbar, ergänze ich in Gedanken an meine Schwester.



Ich hätte meine eigene Warnung ernster nehmen sollen. Es ist zum Verzweifeln mit Meli und ihrem unberechenbaren Arbeitsstress. Schon zwei Brautkleidtermine hat sie platzen lassen. Man kann nämlich nicht einfach in ein Geschäft marschieren, »Hier bin ich und will ein Kleid« rufen und erwarten, dass die Verkäuferinnen vor Freude alles stehen und liegen lassen, um einem den Traum in Weiß zu erfüllen. Dachte ich vorher, weiß ich jetzt besser. In diesen Brautmodengeschäften muss man sich einen Termin geben lassen! Während der Anprobe wird eine Verkäuferin auf die Braut abgestellt, die sie die ganze Zeit betuttelt und berät. Genau die Tante, die man im Kaufhaus möglichst schnell loswerden will.
Gut, ich habe mich bislang noch nie in einen Brautladen verirrt, obwohl ich seit der Hochzeitsbarbie – und die liegt echt lange zurück – davon träume, so ein Kleid anzuziehen. Nicht, weil ich versessen aufs Heiraten wäre, sondern nur, um mich in so einem Traumkleid im Spiegel zu sehen. Wahrscheinlich befinde ich mich mit diesem Wunsch in viel zu guter und zahlreicher Gesellschaft. Deshalb ist die erste Frage am Telefon, als ich einen Termin für meine Schwester vereinbaren will:
»Wann ist die Hochzeit?«
»Im Juli.«
»In sechs Monaten – dann wird es aber höchste Zeit!«
Seit ich Teilzeit-Weddingplanerin bin, überraschen mich solche Aussagen weniger, als sie es früher getan hätten. Die allgemein vorherrschende Praxis ist: acht bis zwölf Monate Planungszeit für eine Hochzeit.
Zwölf Monate, das ist ein Jahr! Ich kann nicht voraussagen, was ich in einem Jahr mache oder wo ich dann gerade bin. Wenn mich heute einer für seine Fete exakt in einem Jahr einladen würde, würde ich ihn für verrückt halten oder zumindest für ziemlich merkwürdig. Okay, Geburtstage sind einmal im Jahr und Weihnachten und Silvester auch. Aber nicht mal dafür lege ich mich so lange im Voraus fest, was ich mit wem veranstalte. Möglicherweise habe ich in zwölf Monaten eine chillige Phase und mir ist nicht danach, meinen Geburtstag groß zu feiern. Nicht einmal meine Mutter brächte es fertig, am 24. Dezember zum Abschied zu den Großeltern, Tanten und Onkeln zu sagen: »Also, bis nächstes Jahr. Passt euch 16.00 Uhr? Und bringst du wieder deinen Weihnachtsstollen mit, Ulrike?«
Ich habe mal irgendwo gelesen, dass die englische Königin Victoria sechs Jahre vorher ihren Besuch auf einem irischen Landsitz angekündigt hat. Königin muss ein extrem verplanter Beruf sein. Sie muss die spontane Lust auf eine Tasse Kaffee unterdrücken, wenn er nicht vor sechs Jahren auf den Speisezettel geschrieben wurde. Tja, und Bräute müssen eben ein Jahr im Voraus festlegen, was sie anziehen werden. Deshalb heißt es vermutlich »princess for a day – für einen Tag Prinzessin!«
Aber Madame Sandrine lässt sich auch nicht aus der Ruhe bringen, wenn ein Paar kommt und in einer Woche heiraten will oder am nächsten Tag.
Bonjour, guten Tag, machbar ist alles!
Dafür hat sie ja Endres und mich. Genau wie meine Schwester. Ich bekomme den Planungsmarathon inzwischen wenigstens bezahlt. Das ändert leider nichts daran, dass wir heute ein Brautkleid-Date ohne Braut haben. Ich greife zu meinem Handy und rufe Endres an.
»Meine Schwester hängt wieder einmal in der Luft fest. Haben wir eine andere Braut, die wir hinschicken können? Wäre doch schade, den heiß umkämpften Termin sausen zu lassen.«
»Sehr umsichtig, Sandrine wäre begeistert. Aber ich habe eine viel bessere Idee. Geh du inkognito hin, wechsle die Seiten und versetz dich in unsere Kundschaft hinein. Du warst sowieso noch nicht richtig shoppen und vielleicht findest du ja sogar was für deine Schwester.«
Genial! Mein Kindheits-Barbie-Traum wird wahr. Ich tippe eine SMS. Bei dem Spaß müssen Liane und Isabelle dabei sein.
Skeptischer könnte die Musterung der Verkäuferin kaum sein.
»Und Sie sind also die Braut?«
Von Madame Sandrine habe ich in den letzten Wochen einiges gelernt. An erster Stelle: Man behandelt jeden Kunden freundlich! Selbst wenn aus einem Geschäft nichts wird, dann kommt er beim nächsten Mal wieder und es klappt.
Sie hat erzählt, dass bei ihr schon Millionäre mit Löchern in den Schuhen und durchgewetzten Jacken aufgetaucht sind und einfache Leutchen, die sich für den Termin extra herausgeputzt hatten, um das fehlende Bankkonto zu verbergen. Die Kunst, die Menschen trotzdem zu durchschauen und zu erkennen, was sie wirklich wollen, brauchen und sich leisten können, beherrscht Madame wie keine Zweite. Die Verkäuferin vor mir scheint von dieser Kunst weit entfernt zu sein. Trotzdem verwerfe ich den Gedanken, gleich wieder zu gehen. Ich habe Liane und Isabelle einen lustigen Nachmittag angekündigt und den wollen wir gefälligst auch haben. Angriff ist die beste Verteidigung!
»Und Sie sind also die Verkäuferin?«, frage ich zurück.
Hinter dem Rücken der grausam überschminkten Frau streckt Liane den Daumen nach oben. Meine Ansage trifft ins Schwarze, die Verkäuferin erinnert sich daran, wozu sie eigentlich hier ist und führt uns in den hinteren Teil des Ladens. Vorbei an stangenweise Braut- und Abendkleidern. Wenn ich die alle durchprobieren will, dann stehe ich morgen noch im Laden.
»Du hast ganz schön an Schärfe dazugewonnen«, raunt Isabelle mir ins Ohr.
»Danke.« Ich grinse zurück.
Inzwischen sind wir angekommen. Es ist keine gewöhnliche Kundenabstellkammer, sondern ein großer Anprobeplatz mit rotem Teppich, riesigem Spiegel und einer übergroßen Umkleide.
Daneben stehen gemütliche Kunstledersessel, auf denen Liane und Isabelle Platz nehmen dürfen.
»Bitte ziehen Sie vor dem Teppich die Schuhe aus«, sagt die Verkäuferin. »Zum Schutz der Kleider.« Sie wendet sich an meine Freundinnen. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
Na bitte, geht doch! Nachdem meine Freundinnen versorgt sind, wendet sie sich wieder mir zu.
»Haben Sie schon eine Vorstellung von Ihrem Kleid? Schlicht, elegant, verspielt?«
Jetzt kommt für mich der anspruchsvolle Teil: Ich muss mit den Augen meiner Schwester urteilen. Ich will ein Prinzessinnenkleid mit allen Schikanen: Reifrock, Puffärmel, Pailletten und Stoffröschen. Keine Ahnung, ob mir das steht und ob ich das im Ernstfall anziehen würde, aber probieren würde ich es wahnsinnig gern. Plötzlich fühle ich mich gar nicht mehr so selbstsicher wie vorhin, sondern wie ein Kind im Süßigkeitenladen. Hilfe suchend wende ich mich Liane und Isabelle zu.
»Das ist Julias erstes Brautkleid«, verkündet Liane. »Wir müssen einfach mal rausfinden, was zu ihr passt.«
Ein unterdrücktes Stöhnen zeichnet sich auf dem Gesicht der Verkäuferin ab, aber sie hat sich im Griff und mustert mich erneut von oben bis unten.
»Eine großzügige 36, schätze ich?«
»Stimmt.«
Ich bin nicht ganz unbeeindruckt, im Größenschätzen ist sie besser als auf dem Gebiet der Höflichkeit. Sie schwirrt geschäftig davon, um ein paar Kleidervorschläge herbeizuschaffen.
Unschlüssig bohre ich meine Zehen in den flauschigen Teppich, betrachte meinen Po in dem Panoramaspiegel.
»Soll ich mich schon ausziehen oder auf die Kleider warten?«
»Keine Ahnung, wie das bei Gattinnen in spe läuft, aber schaden kann Ausziehen nichts!«, findet Isabelle.
»Oh ja, stripp für uns Baby!«, ruft Liane.
Gekonnt knöpfe ich meine Hose auf, lasse sie durch kreisende Hüftbewegungen zu Boden rutschen. Der Ausstieg ist nicht ganz elegant, aber das stört mein Publikum nicht. Sie sind aufgesprungen und klatschen für mich den Takt.
»Hey, hey, hey, hey, hey!«
Ich ziehe meinen Pulli über den Kopf, schwinge ihn wie eine Peitsche und lasse los. Er fliegt in hohem Bogen und landet …
… mitten im Gesicht der voll beladenen Verkäuferin.
»Upps«, kommentiert Isabelle.
»’tschuldigung«, murmle ich und würde am liebsten im Boden versinken. Als ob die uns nicht sowieso schon gefressen hätte. Steile Stirnfalte, dünne Lippen, kein Lachen. Leider völlig humorfrei. Dafür gluckst Liane im Hintergrund: »Wir üben für die Hochzeitsnacht.«
»Pscht«, mache ich und versuche meine Würde zurückzuerobern, was halb nackt nicht leicht ist. Zumal die Verkäuferin mich eisig fixiert.
»Haben Sie keinen BH dabei?«
Automatisch gleitet mein Blick an mir herunter und ich schüttle den Kopf. Nein, mein Busen ist in den letzten Minuten nicht gewachsen. Mit viel gutem Willen habe ich Körbchengröße A. Mit anderen Worten, wenn zwei Kaffeebohnen keine Einzelverpackung benötigen, dann brauche ich die auch nicht.
»Eigentlich geht man kein Brautkleid kaufen, ohne seinen Push-up mitzubringen«, werde ich belehrt. »Ich werde nachsehen, ob wir in Ihrer Größe überhaupt etwas da haben.«
Sie kommt zurück und hält mir mit gönnerhafter Geste eine Korsage hin. Cremeweiß mit Spitzeneinsatz. Etwas ratlos drehe ich das Ding hin und her. Fünftausend Häkchen! Die Verkäuferin dirigiert mich vor sich in die Kabine.
»Nach vorne beugen und die Brüste in die Körbchen fallen lassen«, befiehlt sie, »dann formt sich ein besseres Dekolleté.«
Ich gehorche und spüre, wie sie die Korsage um mich herumlegt, kurz anzieht und dann flink einhakt. Als wir wieder nach draußen treten, staune ich als Erstes mein Spiegelbild an. Alle Achtung, wer hätte gedacht, dass da so viel Masse herauszuquetschen ist. Ich bekomme zwar kaum Luft und habe Mitleid mit den Damen zur Sissi-Zeit, die sich das jeden Tag antun mussten, aber die optische Wirkung ist unbestritten.
Und dann die Kleider!
Ich vergesse die fehlende Luftzufuhr, meinen eigentlichen Auftrag und die Arroganz der Verkäuferin.
»Eine Grundsatzfrage: kurz oder lang«, sagt sie. »Kurz wirkt jünger und frecher …«
Ich stolziere mit dem kurzen Cocktailkleidchen im 60iger-Jahre-Style über den Teppich.
»Bein zeigen finde ich gut und du kannst dir das mehr als erlauben«, sagt Isabelle. »Und es ist nicht so prinzessinnenlike.«
»Genau das fehlt mir«, gebe ich zu.
Im nächsten Kleid kann ich mich kaum bewegen, weil es komplett eng anliegt und viel zu lang ist.
»Deshalb gibt es den kleinen Hocker vor dem Spiegel«, erklärt die Verkäuferin. »Diese eleganten Kleider werden alle so lang geschnitten, weil es leichter ist, den Saum zu kürzen als für große Frauen Stoff anzunähen!«
Eine völlig fremde Julia guckt mich an. Ich sehe aus wie ein Hollywood-Star beim Auftritt auf dem roten Teppich. Was für ein V-Ausschnitt, fast ein bisschen zu sexy.
»Wie gefällt Ihnen der moderne Stil? Bei diesen Modellen können wir sogar andere Farben anbieten. Wasserblau, Frühlingsgrün, intensives Orange oder Rot.«
»Nee«, ruft Liane, »wir bleiben bei Weiß, oder, Julia?«
Ich nicke und spähe zu meinem heimlichen Favoriten. Ohne Anziehhilfe wäre ich aufgeschmissen und würde irgendwo in den unzähligen Stoffbahnen verloren gehen. Oben eng und prächtig bestickt, Rückenschnürung, unten der ewig weite Tüllrock mit Schleppe. Ich fühle mich wie auf Wolke sieben, wie aus einer anderen Epoche.
Selbstverliebt drehe ich mich, so gut es auf meinem Hocker geht.
»Traumhaft«, seufzt Liane.
»Schön, aber kitschig«, kommentiert Isabelle.
»Ich persönlich könnte mir Sie am besten darin vorstellen«, sagt die Verkäuferin und reicht mir ein Kleid, das auf den ersten Blick relativ unscheinbar rüberkommt. Als ich hineinschlüpfe, ist es anders als mit dem Tülltraum. Es fühlt sich viel vertrauter an. Weniger Verkleidung, mehr Ankommen. Und dann der Wow-Effekt. Die Taille ist hochgesetzt, direkt unter der Brust schließt ein zartes Empireband an und der Rock fließt nach unten.
»In dem Kleid siehst du aus wie eine Fee«, haucht Liane und Isabelle nickt begeistert.
Zum ersten Mal, seit wir hier sind, lächelt die Verkäuferin. Sie ist stolz wie Oskar, dass ihr Tipp der richtige war. Auch wenn ich es ihr nicht gönne, sie ist eine Zicke, aber sie kann was. Dieses Kleid ist es, das werde ich nehmen!
Halt! Stopp!
Der Preis.
Ich halte Ausschau nach einem Schildchen. Hm, 625 Euro, das ist nicht nachgeschmissen, aber auch noch nicht am oberen Limit. Der Tülltraum kostet über 900, dagegen ist mein Kleid ein richtiges Schnäppchen.
»Sie sollten unbedingt noch ellbogenlange Handschuhe dazu probieren.«
Meine offensichtliche Begeisterung wirkt extrem motivierend auf die Verkäuferin. In Windeseile habe ich sämtliche Accessoires des Ladens vor mir aufgetürmt.
»Boa, der Hammer!« ruft Liane. »Darf ich die auch mal anprobieren?«
Sie schiebt ihre Pulliärmel hoch und greift gierig in meine Richtung. Wir ignorieren den pikierten Blick der Verkäuferin. Die fingerlosen Satin-Handschuhe, die nur am Mittelfinger mit einem Gummibändchen gehalten werden, sind echt sehr edel.
»Ich empfehle einen kurzen Schleier, der am Hinterkopf unter der Hochsteckfrisur zu tragen ist, und ein schmales Diadem am Duttansatz zur Abrundung.«
Die Verkäuferin ist in ihrem Element.
Ich auch.
Klar darf sie mir auch noch ein Paar Brautschuhe bringen – lieber die in Ballerinaform. Die passen besser zum Empirekleid und ich laufe sonst auch nicht oft auf hohen Hacken. Und ein weißes Täschchen mit einem silbernen Spangenverschluss, das ich stolz hin- und herbaumeln lasse.
So schön war ich noch nie und ich kann mich kaum an mir selbst sattsehen. Ich drehe und wende mich vor dem Spiegel. Liane zückt ihr Handy.
»Dreh dich mal zu mir, damit ich dich fotografieren kann!«
Das Lächeln verschwindet aus dem Gesicht der Verkäuferin, wie eine Furie schießt sie auf Liane zu und hält ihr die Hand vor die Linse.
»Fotografieren ist bei uns nicht gestattet!«
Liane, Isabelle und ich verharren mitten in der Bewegung wie eingefroren und glotzen die Verkäuferin geplättet an. Liane fängt sich als Erste: »Wieso?«
»Unsere Modelle sind einzigartig und dabei würden wir es gerne belassen!«
Zuerst verstehe ich kein Wort. Gehört die einem afrikanischen Aberglauben an, der behauptet, Fotoapparate könnten die Seele der fotografierten Person rauben? Liane und ich wechseln einen Blick und zucken mit den Schultern. Nur Isabelle ist mal wieder schlauer. »Sie glauben ernsthaft, wir wollen Ihre Entwürfe stehlen?«
»Wäre nicht das erste Mal«, verkündet die Verkäuferin.
»Und dann?«, höhnt Isabelle. »Ein Fax an die Textilfabrik nach Bangladesch und ausgebeutete Kinderhände nähen das Kleid für uns zum Spottpreis nach? Ist es das, was Sie uns unterstellen wollen?«
Die Ausbeutung der Entwicklungsländer durch die Industrienationen ist eines von Isabelles Lieblingsthemen, gleich nach ökologischer Nachhaltigkeit und Tierschutz. Meistens bewundere ich sie für ihr Engagement, aber hier und jetzt kippt sie damit Öl ins Feuer.
»Ich will Ihnen gar nichts unterstellen«, giftet die Verkäuferin. »Ich befolge nur meine Anweisungen.«
»Ist ja gut, dann schießen wir eben kein Foto«, rufe ich dazwischen, bevor Isabelle noch heftiger auf die Frau losgeht. »Können wir das Kleid wenigstens zurücklegen lassen?«
»Selbstverständlich, gegen eine Anzahlung von fünfzig Euro«, erklärt die Verkäuferin.
»Ich muss mich wohl verhört haben, sagten Sie Anzahlung!?« Diesmal ist es Liane, die kurz vorm Explodieren ist.
»Wie gesagt, unsere Kleider sind Einzelstücke, wir können sie nicht für andere Kundinnen blockieren, solange wir nicht sicher sind, dass sie gekauft werden.«
In mir macht sich eine ganz vage Verlustangst breit. Allen Unverschämtheiten der Verkäuferin zum Trotz, die es nicht verdient hat, ein Geschäft zu machen, hänge ich an meinem Traumkleid. Ich will nicht, dass eine andere kommt und es mir wegkauft.
»Dann kommen wir eben gleich morgen wieder!«, verkünde ich.
»Das ist nicht dein Ernst?«, raunt Isabelle mir zu.
Bevor ich meiner Freundin antworten und erklären kann, fällt der Verkäuferin eine weitere gemeine Hürde ein.
»Ich reserviere gerne einen weiteren Termin für Sie, muss aber darauf hinweisen, dass eine Beratungsgebühr von fünfzig Euro fällig wird, falls Sie sich auch bei einem zweiten Termin nicht zum Kauf eines Kleides entschließen können.«
Drei offene Münder und Minuten des Schweigens sind ihre Belohnung für diese Forderung. Die vage Angst verwandelt sich in handfeste Panik. Sie gönnt mir mein Kleid nicht!
»Das verlangen Sie nur von uns, weil Sie uns nicht für voll nehmen!«, bricht es aus mir heraus. »Wir werden uns beschweren!«
»Soll ich den Chef holen, damit er Ihnen unsere Geschäftspraxis, die in jedem Brautladen üblich ist, bestätigt?«
Inzwischen bemüht sie sich nicht einmal mehr um den Anschein von Höflichkeit, sondern stöckelt tatsächlich zu einer Tür im Hintergrund.
»Gibt es hier ’ne versteckte Kamera, oder was?«, meint Isabelle.
»Lasst uns gehen, ich habe genug!«, schlägt Liane vor.
»Nicht ohne mein Kleid!«, sage ich.
»Welche Gehirnwäsche hat dich denn erwischt? Was willst du mit dem Kleid?«, fragt Isabelle.
»Es ist das schönste Kleid des Universums!«, erkläre ich im Brustton der Überzeugung. »Wir können es nicht in diesem Laden lassen!«
»Aber wir wissen nicht einmal, ob es deiner Schwester gefällt«, gibt Liane zu bedenken.
»Was hat meine Schwes…?«
Ach du Schande, stimmt – das Kleid ist ja gar nicht für mich. Die Enttäuschung erwischt mich wie ein kalter Wasserschwall von hinten. Ich werfe meinem Spiegelbild einen wehmütigen Blick zu. Total albern, aber ich habe mich tatsächlich in ein Kleid verliebt und darüber vergessen, dass ich nur eine Auftragskäuferin bin! Verlegen räuspere ich mich.
»Ihr habt recht, den Ärger ist es nicht mehr wert. Kann mir jemand den Reißverschluss aufmachen?«
Aber Isabelle ruft: »Kommt nicht infrage. Das können wir uns nicht einfach gefallen lassen! Die Verkäuferin zwingen wir samt ihrem feinen Boss in die Knie!«
Liane schüttelt heftig den Kopf. »Soso, Jeanne d’Arc, und mit welchem Schwert willst du sie bitte schön bezwingen?«
»Wie wäre es mit …«, ruft Isabelle, wühlt in ihrer Tasche und fängt an zu glucksen, »… den Waffen einer Frau!«
Triumphierend schwenkt sie einen schwarzen Kajal in der Luft wie ein Florett. Liane und ich wissen, dass sie es nicht ernst meint, und fallen in ihr Gelächter mit ein.
Mister Brautboutique weiß das leider nicht und Humor ist sicher keine seiner herausragenden Eigenschaften. Er sieht aus wie eine Mischung aus Boxer und Bullterrier und ist mindestens genauso bissig.
»Weg mit dem Stift, raus aus dem Kleid und aus meinem Laden, sonst hole ich die Polizei! Und lasst euch hier nie wieder blicken!«
Für einen Moment herrscht Grabesstille.
Wir müssen uns nicht ansehen, um die Gedanken der anderen beiden lesen zu können. Er wird uns niemals glauben, dass es bloß ein Scherz war. So schnell ich kann, schlüpfe ich aus dem Kleid und wir flüchten aus dem Geschäft.



Am nächsten Nachmittag würde ich am liebsten nicht in die Agentur gehen. Ich, die Praktikantin einer Weddingplanerin, habe Hausverbot in einer Brautboutique. Hört sich an wie ein schlechter Witz und schmeckt wie peinliche Wahrheit. Ob ich es mir bei Bonjour vermasselt habe? Mit weichen Knien betrete ich die Agentur.
Natürlich fragt Endres, wie es war und ob wir ein Kleid für Meli in Aussicht haben. Ich druckse ein bisschen herum. Nö, das war irgendwie nix, so was Unverfängliches eben. Doch dann hakt er an einer Stelle nach, die mich hüsteln lässt.
»Warst du wenigstens mit dem Service zufrieden? Sandrine würde gerne deine Einschätzung für künftige Kundinnen erfahren.«
Was soll ich jetzt sagen? Mit »alles prima« wäre ich für den Moment aus dem Schneider, würde aber unsere Bräute in die Falle laufen lassen. Deute ich die Unverschämtheiten der Verkäuferin an, bohrt Endres mit Sicherheit tiefer. Ich bearbeite meine Unterlippe.
»Los, Schätzchen, gib dir einen Ruck, sonst kaust du dir noch die Lippe blutig«, meint Endres. »Was ist es? Arbeitet der Laden mit getönten Spiegeln, die besonders schlank machen? Oder haben sie das Kleid hinten zusammengehalten, damit du glaubst, es passt perfekt? Glaub mir, ich habe fast alle Tricks erlebt!«
Sieh mal einer an, da gibt es noch weitere Abgründe!? Na gut, was soll’s, Endres ist ein verständnisvoller Typ …
Einmal in Fahrt lasse ich kein Detail aus. Es tut gut, die Story einem Unbeteiligten zu beichten. Am Anfang krümmt Endres sich vor Lachen, doch irgendwann schnaubt er vor Wut.
»Das ist ungeheuerlich!«
»Ja, es tut mir leid, wir haben uns ein bisschen danebenbenommen, aber …«
»Ihr? Nein, wie kommst du darauf? Wegen deines harmlosen Striptease? Den hätte ich liebend gerne gesehen!«
Darüber wundere ich mich ein wenig, weil ich nicht glaube, dass Endres einem halb nackten Mädchen etwas abgewinnen kann.
»Netter Trost, aber das war ja noch nicht alles.«
»I wo, bei echten Bräuten schäumt die Stimmung noch viel mehr über, an das muss so ein Laden gewöhnt sein. Brautausstattung einzukaufen ist Emotion pur!«
»Kann ich bestätigen«, gebe ich zu. »Ich habe zwischendrin sogar vergessen, dass das Kleid nicht für mich ist.«
»Hui, das ist ja eine großartige Seitenanekdote, die wird Sandrine besonders gut gefallen.«
»Du wirst Madame doch davon nichts erzählen?!«
»Oh doch. Das wird ein Festschmaus!«
Fragt sich nur für wen. Auf Endres’ Verständnis wagte ich zu bauen, bei Madame bin ich mir nicht sicher. Im Gegenteil, ich bin mir sogar sehr sicher, dass sie mich für komplett unfähig hält.
»Bitte nicht«, bettle ich. »Ich steh sonst vor ihr da wie ein Trottel!«
Endres kennt kein Erbarmen und ich könnte mich dafür verfluchen, ihn eingeweiht zu haben. Eckdaten hätten doch genügt, aber nein, ich Waschweib muss wieder jede Einzelheit ausplaudern. Das habe ich nun davon. Ich sitze vor Madames Schreibtisch, würde am liebsten im Boden versinken, während ich Endres’ Nacherzählung meiner Geschichte lausche. Mist, er hat ein gutes Gedächtnis! Madames Miene ist undurchdringlich. Sie lacht nicht wie Endres, der sogar beim zweiten Mal aus dem Gackern kaum rauskommt. Am Ende seufzt sie lang und tief. Ich bin schon darauf gefasst, dass sie mich jetzt hochkant rauswirft …
»Du hättest disch nischt so klein machen müssen, Julia.«
»Ich …«, sage ich, weil ich nicht weiß, was das bedeutet, geschweige denn, was ich sagen soll.
»Komm mit«, meint Madame und erhebt sich von ihrem Schreibtischstuhl.
Wie ein Schatten schleiche ich hinter Madame Sandrine her. Ich habe verschiedene Einfälle, wohin wir gehen. Zu fragen traue ich mich nicht, weil ich es nicht vorher wissen will, falls es eine der unangenehmen Varianten ist.
Meine düsteren Gedanken nehmen mich so sehr in Anspruch, dass ich kaum auf die Route achte. Erst als Madame direkt vor ihrem Ziel anhält, fallen mir die Schuppen von den Augen.
– Die besondere Braut –
Das Geschäft von gestern. Ach du Schande!
Mit beherztem Griff öffnet sie die Tür und tritt ein. Die Verkäuferin, heute mit metallic-blauen Augendeckeln, eilt auf meine Chefin zu – bis sie mich entdeckt und ihr die eingemeißelte Diensteifrigkeit aus dem Gesicht plumpst. »Oh …«
»Bonjour«, entgegnet Madame kalt und erledigt damit die notwendige Begrüßung gleich zusammen mit der Vorstellung ihrer Firma, was die einfältige Verkaufsmaus erwartungsgemäß nicht kapiert.
»Mein Chef hat diese …«, sie deutet auf mich und will vermutlich die Quintessenz unseres gestrigen Zusammentreffens ausführen. Doch so weit lässt Madame es nicht kommen.
»Rischtig, Ihr Chef fehlt noch! Wären Sie so freundlisch …?«
Sie schnippt die Verkäuferin in Richtung Wandtür. Man kann fast bildlich die Rotation in deren Kopf beobachten, aber sie gehorcht gut dressiert.
Ich versuche, mich ein wenig hinter Madame zu ducken, um ihm nicht gleich ins Visier zu geraten.
Das grimmige Stirnrunzeln, mit dem der Bullterrier aus seinem Kabuff kommt, weicht augenblicklich einem goldzahnigen Strahlen.
»Madame Sandrine, eine große Ehre!«
»Monsieur Kalit, leider ist der Anlass weniger erfreulisch, als er sein sollte.«
Sie tritt ein Stück zur Seite. »Meine neue Mitarbeiterin Julia kennen Sie ja bereits.«
Und wieder kippt die Stimmung.
»Das ist Ihre Mit-a-rbeiterin?«, krächzt Kalit.
»Oui, und isch nutze ihr – wie sagt man – unbekanntes Gesischt, um herauszufinden, ob sisch Boutiquen für eine Zusammenarbeit empfehlen.«
Kalit senkt die Lider. Das Ergebnis meiner Inkognito-Ermittlung will er wohl gar nicht hören. Doch Madame schreitet lediglich hocherhobenen Hauptes auf die Kleiderstangen zu. Sie zupft ein Kleid halb heraus und betrachtet es, geht ein Stück weiter und befühlt das nächste Kleid. Ehrfurchtsvolles Schweigen begleitet sie.
»Für welsches Alter sind diese Kleider gedacht?«
Kalit verwandelt sich in ein Fragezeichen. »Geheiratet wird in beinahe jedem Alter. Die Kleiderwahl ist hauptsächlich eine Frage des Geschmacks und der Konfektionsgröße. Ich bin zuversichtlich, dass wir für jede Braut das Richtige finden.«
»Welsche Größen führen Sie?«
»Von 34 sogar bis 52«, erklärt Kalit sichtlich stolz. »Und Extramodelle für schwangere Bräute.«
»Aber bei 36 und 38 gibt es nach wie vor die größte Auswahl, n’est-ce pas?«
Kalit nickt eifrig und Madame greift nach dem nächsten Kleid.
Unweigerlich halte ich die Luft an. Das ist mein Kleid! Absicht? Nein, das kann nicht sein. Ich habe das Kleid nur vage beschrieben. In der Masse an Kleidern ist es Madame bestimmt nur zufällig in die Hände gefallen.
»Dieses Kleid zum Beispiel, könnte das auch ein sehr junges Mädschen mit Größe 36 tragen?«
Im Gegensatz zu mir scheint Kalit das Kleid nicht wiederzuerkennen. Seine Verkäuferin tritt zwar von einem Bein auf das andere, wagt aber nicht zu mucksen. Bei diesem Schauspiel sind wir beide nur Statisten. Dafür ist das Selbstbewusstsein des Chefs zurück und er will Madame beweisen, wie kompetent er ist.
»Ah, eine gute Wahl von einem geschulten Auge! Dieses Kleid eignet sich sogar besonders gut, es unterstreicht die Jugend der Braut und erdrückt ihre frische Ausstrahlung nicht durch zu viel Pomp. Wie gemacht für eine zarte Figur!«
»Dann verstehe isch nischt, wieso Sie es einer jungen Frau nischt verkaufen wollten.« Sie wendet sich an mich. »Das ist doch besagtes Kleid, oder?«
»Ja«, gebe ich zu.
»Aber sie …«, versucht Kalit sich zu verteidigen.
»… sie wurde von Anfang an als Kundin nischt ernst genommen! Und dann auch noch Gebühren für Zurücklegen und Beratung!«, donnert Madame los.
»Das verlangen wir für Empfehlungen Ihrer Agentur selbstverständlich nicht«, schmeichelt Kalit.
»Und wenn eine Braut ohne meine Begleitung kommt? Soll isch sie dann mit einem Stempel markieren, damit Sie Bescheid wissen? No, no! Sie haben sehr schöne Kleider, aber diese Praktik ist für meine Klientel inakzeptabel!«
»Ich bin untröstlich, Madame«, wimmert Kalit. »Was kann ich tun, um Sie umzustimmen?«
»Schulen Sie Ihr Personal, dann sehen wir nächste oder übernächste Saison weiter«, erklärt Madame ungerührt. »Au revoir, einen guten Tag.« Sie dirigiert mich zum Ausgang. Schade, an dem käsebleichen, geschockten Gesicht der Verkäuferin hätte ich mich durchaus noch eine Weile erfreuen können.
»Vielen Dank«, sage ich, als wir uns auf den Rückweg machen.
»Wofür? Das war kein Racheakt, sondern zum Schutz unserer Bräute. Pures Business. Isch habe disch nur mitgenommen, damit du etwas lernst.«
Ein winziges Lächeln in ihrem rechten Mundwinkel gibt einen Hinweis darauf, dass sie ihren Auftritt trotzdem genossen hat. Sie ist sich ihrer Macht bewusst. Als Weddingplanerin steht sie nicht für eine lumpige Braut, auf die Kalit locker verzichten könnte, sondern für schätzungsweise hundert Bräute im Jahr oder noch mehr. Das sind hundert verkaufte Kleider, Schuhe und Accessoires weniger. Kein Wunder, dass der große Boss plötzlich so kleinlaut war, denn das wird er schmerzlich spüren.
»Geschieht ihm trotzdem recht«, finde ich. »Bloß schade um das tolle Kleid.«
»Du meinst, es gefällt deiner Schwester so wie dir, oui?«
Darüber habe ich schon gegrübelt. Meli hat ungefähr meine Figur mit einer Körbchengröße mehr und einem Hauch mehr Hintern. Aber ich glaube, sie würde genauso süß darin aussehen.
»Hundertprozentig sicher bin ich mir nicht, aber zu 99 Prozent hätte sie es in die engere Auswahl genommen«, sage ich.
Madame reibt mit dem Finger an ihrer Nasenspitze.
»Dann rufst du bei Spitzenweiß an, sobald wir zurück sind, und machst einen Termin. Vielleischt haben sie das Modell.«
»Ich dachte, das wären Einzelstücke?«, staune ich.
»Hat Kalit das gesagt?«
»Er nicht, aber die Verkäuferin.«
»Ts, ts, ts! Kalit ist Geschäftsmann und kein besonders guter, wie wir jetzt wissen. Er ist kein Designer, der Kleider entwirft. Er führt die bekannten Brautlabels und die gibt es auch noch in anderen Boutiquen.«
»Dann könnte eine andere Braut das gleiche Kleid tragen wie meine Schwester?«
»Wenn sie es sisch nischt von einer Schneiderin individuell nähen lässt, oui. Aber eine Braut lädt selten eine andere Braut auf ihre Hochzeit ein. Also kannst du sischer sein, deine Schwester wird an ihrem Ehrentag wunderschön und einmalig aussehen.«
Das leuchtet mir ein, aber noch eine Sache interessiert mich brennend: »Woher wussten Sie eigentlich, welches das richtige Kleid ist und wo es hängt?«
»Ein gutes Gedächtnis und ein bisschen Glück«, schmunzelt Madame.
Mir schwant, dass es etwas mit den Katalogen im Büro zu tun haben könnte, aber mehr will sie nicht verraten. Ich glaube, meine Bewunderung schmeichelt ihr und das zu Recht.
Im Spitzenweiß erlebe ich zusammen mit meiner Schwester, wie Brautkleidkauf eigentlich sein sollte. Entspannte Atmosphäre, unaufdringliche Bedienung, perfekte Beratung und liebevolle Betreuung. Na ja, der Laden hatte auch leichtes Spiel, nach der schlechten Generalprobe konnte er nur gewinnen. Einen kleinen Triumph trage ich ebenfalls davon. Ich habe ins Schwarze getroffen. Meli sieht das Empire-Kleid und ist ihm sofort verfallen.
»Joachim dreht durch und heiratet mich gleich noch einmal, wenn er mich darin sieht!«, behauptet sie.
Ich glaube nicht, dass eine Braut sich jemals schneller für ein Kleid entschieden hat. Nicht zuletzt dank meiner Vorarbeit, lobt Endres mich, der diesmal zur Vorsicht mit von der Partie ist.
Zum Abschluss verwöhnt uns die Spitzenweiß-Verkäuferin mit einem Glas Sekt.
»Ein solches Kleid kauft jede Frau nur einmal im Leben, darauf sollten wir anstoßen«, erklärt sie feierlich.
Pling, pling!
Plötzlich wuselt sie aufgeregt davon und kommt mit einer kleinen Schachtel zurück, die sie meiner Schwester in die Hand legt.
»Was ist das?«, fragt Meli.
»Es hat Tradition, dass wir unsere Bräute nicht nur mit dem Neuen ausstatten, sondern auch das Blaue schenken.«
»Neu? Blau? Ich verstehe nur Bahnhof«, gesteht Meli.
Vor meinem Job wäre es mir genauso gegangen, aber als Junior-Weddingplanerin kenne ich mich inzwischen aus.
»Das ist ein alter Brauch aus England, der besagt, was du bei der Hochzeit alles tragen musst: something old, something new, something borrowed, something blue.«
»Ist das so was wie die schwarze Katze beim Morgenrot, ein Hufeisen mit vier Blättern oder ein rosa Schweinchen mit Kaminkehrerhut?«, fragt Meli skeptisch.
»Ja«, gebe ich zu, »aber es macht viel mehr her, schau mal!« Ich öffne die Verpackung und wedle mit dem Inhalt meiner Schwester vor der Nase herum. Ein hellblaues Strumpfband aus Spitze, mit einer kleinen ebenfalls blauen Stoffrose.
»Wow, heiß«, räumt Meli ein, »aber was soll es bedeuten?«
Endres erklärt: »Das Blaue ist das Symbol für Treue.«
»Klar, oder?«, kichere ich. »Wenn Joachim dir das Teil in der Hochzeitsnacht mit den Zähnen vom Bein gezogen hat, träumt er nie wieder von einer anderen!«
»Was für eine blühende Fantasie du hast!« Meine Schwester tut entrüstet, muss aber selbst grinsen.
»Die Ladys nehmen die Traditionen scheinbar nicht sehr ernst«, meint Endres. »Jedenfalls steht das Alte für die Vergangenheit, die die Braut hinter sich lässt, und das Neue für den Schritt ins Eheleben.«
»Und das Geliehene?«, will Meli wissen. »Ist das der Liebhaber, den ich mir zulege, wenn die blaue Strumpfbandtreue versagt?«
»Nix da!« Ich muss lachen. »Das ist ein Zeichen für Freundschaft. Also für Menschen, die dir helfen, damit eure Verbindung hält.«
»Das gefällt mir am besten«, sagt Meli. »Ich hoffe, Mama leiht mir ihre Perlenkette, die würde optimal zum Kleid passen.«
»Um Himmels willen, keine Perlen!«, ruft die Verkäuferin. »Jede Perle steht für eine Träne in der Ehe.«
Meli und ich sehen uns an und rollen beide mit den Augen.
»Und wer sagt das diesmal? Eine alte chinesische Bauernweisheit?«, fragt Meli.
»Ich könnte mir eher vorstellen, neuer Spruch der Juweliere, um Schmuck zu verkaufen!«, behaupte ich.
»Wunderbare Erklärung«, kräht Endres, »dann waren es bestimmt die Schneider, die verbreitet haben, ein Brautkleid selbst zu nähen, brächte Unglück!«
»Eine Schneiderin brauche ich wohl oder übel trotzdem, die mir das Kleid kürzt«, stöhnt Meli. »Aber um diese ganzen Bräuche einzuhalten, muss man Heiraten ja fast an der Uni studieren! Das ist mir zu kompliziert.«
»Wir halten uns nur an die Regeln, die dir zusagen«, rate ich. »Und den Rest erklären wir zu blödem Aberglauben!«
»Großartige Idee!« Meli strahlt die Verkäuferin an und schnappt nach dem Strumpfband. »Vielen Dank, neues Kleid und blaues Band finde ich gut, dann leihe ich mir noch die alte Perlenkette und verbringe die letzte Nacht getrennt von Joachim, damit er mich erst bei der Hochzeit sieht. Ende der Traditionen!«
Ich wette, ein paar werden im Lauf der nächsten Wochen noch dazu kommen, aber das sage ich nicht laut.
Etwas anderes hat Vorrang. Es wird Zeit, unsere Mutter wieder an Bord zu holen. Seit sie weiß, dass die Bahamas gestrichen sind und sie nur nach Sylt muss, hat sie zwar ihren Anfangsschock überwunden, aber die Weddingplanerin liegt ihr im Magen. Ich kenne sie, ihr fehlt nicht die Schufterei, aber sie fühlt sich überflüssig, weil es ohne sie geht und sie nichts mitbestimmen darf. Das hat sie in die Schmollecke getrieben und sie beäugt skeptisch mein Engagement bei Bonjour. Natürlich sagt sie das nicht laut, sondern presst lediglich die Lippen schmal zusammen, sobald ich etwas von Hochzeiten im Allgemeinen oder Speziellen erzähle.
»Du solltest Mama das Kleid vorführen«, schlage ich vor. »Das wird Wunder wirken.«
Ich habe so was von recht. Unsere Mutter hat bereits Tränen der Rührung in den Augen, als sie bloß hört, dass wir ein Kleid gekauft haben und es ihr vorführen wollen. Als Meli in Weiß ins Wohnzimmer schwebt, ist es mit ihr aus und vorbei. Sie weint und juchzt und drückt und herzt Meli und mich abwechselnd.
Die Familienwelt ist wieder in Ordnung. Ich kann mich ganz und gar darauf konzentrieren, ein mulmiges Gefühl wegen meiner ersten richtig großen Hochzeit zu entwickeln, die am nächsten Wochenende vor der Tür steht! Vorfreude und Nervosität liegen manchmal beunruhigend nahe beieinander!



Es geht damit los, dass ich um fünf in der Früh an der Agentur sein muss. Um fünf! Noch dazu an einem Samstag. Das ist Höchststrafe! Ich schwöre hiermit feierlich, erst am Abend zu heiraten, wenn es so weit ist. Alles andere wäre nicht nur für mich, sondern auch für meine Helfer eine Zumutung. Aber daran hat unsere heutige Braut gar nicht erst gedacht. Sie fliegt mit dem Hubschrauber ein und braucht für die Strecke, die wir mit dem Auto zurücklegen müssen, nicht einmal halb so lang. Es wird nämlich auf einem Schloss geheiratet und Bonjour ist für jeden goldenen Kaffeelöffel, der gebraucht wird, verantwortlich. Ich staune nicht schlecht angesichts des beachtlichen Konvois, der sich in der engen Straße angesammelt hat. So viele – obwohl ein Teil der Deko- und Küchenmannschaft bereits gestern mit Madame aufgebrochen ist.
Endres hüpft durch die Reihen, hakt auf seiner Reißbrett-Liste alle Anwesenden ab und rauft sich zwischendurch die Haare. Er kommt mir vor wie ein Schäfer, der seine Herde zusammenhalten muss, und ich bin sein Hirtenhund, den er losschickt, wenn doch eines der Tierchen auszubüxen droht. Ich verteile Wegbeschreibungen, falls einer den Tross verliert. Selbstverständlich haben alle diese Beschreibung bereits vorher per E-Mail erhalten, was aber nicht heißt, dass jeder sie ausgedruckt und mitgebracht hat. Madame und Endres kennen ihre Pappenheimer und auf so eine wichtige und teure Hochzeit darf nur mit, wer sich bewährt hat. Trotzdem regen sich in mir leise Zweifel, ob wir hier die zuverlässigste Truppe zusammengestellt haben.
»Wo steckt dieser verdammte Rausch? Kann der nicht ein Mal pünktlich sein?«
Rausch? Wer war das noch gleich? Ich habe zwar versucht, mir einen Überblick zu verschaffen, welche unserer Freiberufler und Zulieferer heute anrücken werden, aber in meinem Gedächtnis klaffen enorme Lücken. Bei hundert habe ich aufgehört zu zählen und da waren die Aushilfen noch nicht dabei.
»Du bist nicht zum Rumstehen hier«, knurrt Endres und drückt mir sein Handy in die Hand. »Ruf ihn an und sag ihm, wenn er in zehn Minuten nicht hier aufschlägt, kann er seinen Kuchen selber futtern!«
Schon ist er wieder davongeflattert, aber immerhin war Kuchen ein entscheidender Hinweis. Rausch ist kein Nachname, sondern Endres’ Kurzform für die Konditorei Tortenrausch. Kein Wunder, dass es bei mir nicht klingelt, wenn er jetzt auch noch seinen Berufscode benutzt! Normal schwärmt Endres von den Tortenkreationen und mir läuft das Wasser im Mund zusammen, wenn ich an seine Beschreibung von weißer Trüffelcreme mit Cassisfüllung denke. Eine Feier ohne Hochzeitstorte geht jedenfalls gar nicht. Meine Finger tippen sich durch Endres’ Kontakte.
R wie Rausch war es schon mal nicht,
T wie Tortenrausch leider auch nicht.
B wie Bäcker, K wie Konditor – alles Fehlanzeige.
Grrr, ein an sich simpler Auftrag scheitert an Endres’ eigenwilligem Ordnungssystem. Ich habe die Wahl, ihm hinterherzudackeln und zu fragen oder ins Büro hochzurennen, um dort nach der Nummer zu fahnden.
»Was ist jetzt?«, brüllt Endres vom anderen Ende der Autoschlange. Aber sein Kopf ist bereits wieder in der Masse verschwunden, bevor ich brüllend zurückfragen kann.
Also gehe ich in die Hocke und wühle in meiner Tasche nach dem Büroschlüssel. »Shit«, murmle ich halblaut, als mir einfällt, wie gemütlich es sich der Schlüssel auf meinem Schreibtisch zu Hause macht.
»Wie wahr!«, brummt jemand neben mir.
Aus dem Augenwinkel sehe ich nur eine Gestalt mit Boots, unförmigem Parka und tief ins Gesicht gezogener Strickmütze.
»Bist du von Tortenrausch?«, frage ich.
»Ich hoffe, du hast Helmut Lüttmer noch nie gesehen, sonst müsste ich das als Beleidigung auffassen!«
»L, na klar!«, kreische ich und stürze mich sofort wieder auf Endres’ Handy. Bevor ich mich für die unverhoffte Rettung bedanken kann, hat der Parka bereits abgedreht. Macht nichts, das kann warten, Hauptsache, ich kriege endlich den Konditor in die Leitung.
Ein Gemütsmensch allererster Güte, dieser Helmut Lüttmer. Weil er knapp dran war, hat er beschlossen, nicht mehr in die Stadt reinzufahren, sondern auf einem Autobahnparkplatz auf uns zu warten, an dem wir vorbeikommen müssen. Das hat er Endres auch aufs Band gequatscht. Auf den Anrufbeantworter im Büro. Als ob irgendjemand auf die Idee gekommen wäre, dort jetzt noch den AB abzuhören. Wenigstens ist er so weit im modernen Zeitalter angekommen, dass er ein Mobiltelefon besitzt und mir die Geschichte serviert, während er sich den Rastplatzkaffee schmecken lässt. Endres bekommt fast einen Koller, als ich ihm erzähle, wo unser Gebäck steckt. Wenigstens kann es jetzt losgehen. Ich klettere auf den Beifahrersitz des Bonjour-Transporters.
»Spar dir deine Energie, du wirst sie heute noch brauchen«, rät Endres mir. »Wenn eine der Aushilfsbedienungen schlappmacht, musst du einspringen!«
Ich verziehe das Gesicht. Kellnern ist nicht gerade der Teil, der mich von den Aufgaben einer Weddingplanerin am meisten reizen würde.
»Das ist hoffentlich ein Scherz.«
»Nein, wie kommst du darauf?«
»Aber du und Madame, ihr würdet doch nie servieren?«
»Du wirst lachen, sogar Sandrine greift bei einem Großevent dieser Art überall ein, wo Not an Mann oder Frau ist. Das ist das Geheimnis ihres Erfolgs. Überblick bewahren und nichts schiefgehen lassen!«
Der Anblick des Schlosses lässt mich alles vergessen. Es ist keine dunkle Burg mit dicken Mauern auf einem uneinnehmbaren Berg, sondern ein luftiges Wasserschloss, lediglich zum Amüsement seiner königlichen Hoheit erschaffen. Eine breite Lindenallee säumt die Zufahrt, links und rechts eingerahmt von Kanälen. An den Bäumen sprießen zarte grüne Knospen, die ersten Krokusse spitzen aus dem Boden und verraten den nahen Frühling. Selbst in dem modernen schmuddeligen Lkw habe ich ein erhabenes Gefühl vergangener Epochen, als wir über den knirschenden Kies auf das Tor zufahren. Zur Begrüßung plätschern ein paar Wassertropfen aus den Düsen des Springbrunnens vor dem Eingangsbereich, bei dem sich die beiden Kanäle treffen. Kurz kleckern sie vor sich hin und mausern sich dann zu kräftigen Fontänen.
»Wunderbar, das Kuvert ist an der richtigen Stelle angekommen!«, jubiliert Endres.
»Wovon redest du?«, frage ich verwirrt.
»Von dem Springbrunnen. Es war bis zum Schluss eine Zitterpartie, ob die Schlossverwaltung die Wasseranlage freigibt. Im Winter wird sie gewartet und eigentlich erst in ein paar Wochen zum Saisonbeginn wieder in Betrieb genommen.«
»Aha.« Ich bin kein bisschen schlauer als vorher. »Was hat das mit einem Kuvert zu tun?«
»So ziemlich alles, würde ich meinen. In dem Kuvert befanden sich genug Argumente, um mögliche Bedenken auszuräumen. Du verstehst?«
Ich nicke. »Die Wassershow war jemandem wohl besonders wichtig.«
»Nur ein kleines Detail«, winkt Endres ab. »Warte ab, bis du den Rest siehst. Zum Beispiel, was wir im Hänger haben.«
»Tische und Stühle?«, vermute ich.
»Viel zu gewöhnlich. Das errätst du niemals!«
Mein Ehrgeiz ist geweckt: »Worum wetten wir?«
»Der Verlierer muss die Putzkolonne überwachen und der Sieger darf sich ausruhen«, schlägt Endres vor.
»Wie viele Versuche habe ich?«
»Einen«, meint Endres.
»Drei«, fordere ich.
»Meinetwegen, du beißt dir sowieso die Zähne aus«, behauptet Endres.
Ich grüble. Irgendwelche Lebensmittel, sogar Kaviar und Hummer wären zu wenig ausgefallen …
»Ein Klavier, noch besser ein Flügel ganz aus Glas«, rate ich drauflos.
»Zu harmlos!« Endres grinst siegessicher. »Das hat jeder zweite Promi auf einem Kindergeburtstag.«
»Ein Stück Eisberg der Antarktis, in dem die Getränke gekühlt und aus dem Eiswürfel gepickelt werden?«
»Das geht langsam in die richtige Richtung, aber leider immer noch daneben.«
»Ein tibetischer Zwergkirschbaum, der exakt zur Geburtsstunde der Braut gepflanzt, am Tag des Heiratsantrags ausgegraben und über die Gebirgspfade des Himalaya von sieben heiligen Mönchen herabgetragen wurde, um ihr heute als Geschenk und Zeichen ewig verwurzelter Liebe von ihrem Mann dargebracht zu werden. Natürlich wurde der Kern jeder Kirsche, die bislang an dem Baum heranreifte durch einen Goldklumpen gleicher Größe ersetzt und zu einem Schmuckstück verarbeitet, das die Krone des Baumes ziert.«
»Du lenkst auf die Zielgerade ein«, schmunzelt Endres.
»Und was war falsch? Keine Goldnuggets, sondern lupenreine Brillis?«
»Da kennt sich aber jemand mit den Luxussüchtigen und solchen, die es werden wollen, aus!«
Der Kommentar stammt nicht von Endres. Die Stimme ist viel rauer, weniger fröhlich und kommt mir bekannt vor.
»Noah«, seufzt Endres. »Irgendwann wirst auch du lernen, dass anderer Leute Geld nichts ist, wofür du dich schämen müsstest.«
»Pecunia non olet, wohl aber, was man daraus macht und wofür man es bekommt!«, höhnt Noah.
Ich werfe Endres einen fragenden Blick zu. Wer ist dieser lateinische Klugschwätzer, der Geld zwar nicht für stinkend, aber für ziemlich verachtenswert hält?
»Entschuldige. Wo habe ich nur meine Manieren!«, sagt Endres. »Das ist Noah, ein leider ebenso grimmiger wie brillanter Fotograf. Und hier haben wir unsere neue Assistentin Julia, die hoffentlich nicht so dumm sein wird, etwas auf deine unromantische Stimmung zu geben!«
»Meine Verachtung für Verschwendungssucht hat nichts mit fehlender Romantik zu tun«, verteidigt sich Noah.
Der braucht mich gar nicht so anzüglich zu mustern. Ich habe ihn an seinem Tausend-Taschen-Parka und den Boots erkannt. Das ist der Typ, der mich vorhin aus der Tortenrausch-Misere gerettet hat. Aber er überschätzt meine Dankbarkeit, wenn er glaubt, dass ich mich deshalb auf seine Seite schlage. Zumal seine Namenshilfe eher unwissend erfolgt ist. Solche Weltverbesserer kenne ich. Alles Maulhelden, die sich ducken, wenn es darum ginge, auf den eigenen Fernseher oder die Zentralheizung zu verzichten.
»Wenn du Leute mit viel Kohle nicht magst, warum arbeitest du dann für sie?«, frage ich gespielt harmlos nach.
»Weil sich leider nur die Reichen meine hervorragende Qualitätsarbeit leisten können. Immerhin finanzieren sie damit lohnenswertere Projekte.«
»Angeber«, entfährt es mir. Kurz erschrecke ich. Eigentlich ist es nicht meine Art, einem Wildfremden gleich so an den Karren zu fahren. Aber Noah scheint ein dickes Fell zu haben und lacht bloß. »Und du? Beeindruckt vom Konsum oder ein vollromantischer Hochzeitsfan wie Endres?«
Ich wehre mich mit einer Gegenfrage. »Was ist falsch an Hochzeiten? Warum sollen Menschen, die sich lieben, nicht heiraten?«
»Bravo!«, ruft Endres.
»Pah«, meint Noah. »Hast du das heutige Paar schon gesehen?«
»Nein«, muss ich zugeben. »Wieso?«
»Noah glaubt, unsere Braut liebt unseren Bräutigam nicht aufrichtig. Bloß weil er rein altersmäßig ihr Vater sein könnte«, erklärt Endres.
»Vater? Das wäre noch untertrieben. Großvater. Lydia ist höchstens Mitte zwanzig und Ronald Claussen um die siebzig!«
»Ja und?« Endres stemmt die Arme in die Hüften. »Es gibt keine Altersgrenze für die Liebe!«
»Aber eine Einkommensgrenze und Lydia ist bestimmt nicht nur hübsch, sondern auch klug genug, um die zu kennen! Was meinst du?«, fragt er mich.
»Keine Ahnung, frag mich das nach der Hochzeit, wenn ich die beiden erlebt habe.«
»Abgemacht.« Noah grinst. »Bis später also!«
Kopfschüttelnd sieht Endres ihm nach.
»Jedes Mal nehme ich mir vor, diesen Zyniker nicht mehr zu engagieren. Aber wenn ich seine Fotos sehe, werde ich wieder schwach. So schlecht er über die Liebe spricht, in seinen Bildern steckt mehr Gefühl, als manche an ihrem Hochzeitstag tatsächlich gezeigt haben!«
»Hm«, mache ich nur, weil ich mir das beim besten Willen nicht vorstellen kann. »Mich hat dieser Kerl mit seinem großspurigen Getue ziemlich genervt! Außerdem weiß ich seinetwegen immer noch nicht, was wir in unserem Lkw haben.«
»Lass uns nachgucken!« Endres verdreht verzückt die Augen und winkt mich zur Ladeklappe.
Zum Vorschein kommt eine Gondel. Eine echte Gondel – eines dieser lang gezogenen schwarzen Boote, mit denen die Venezianer auf ihren Kanälen rumschippern. Stilecht soll die Braut damit dem Hafen der Ehe entgegengerudert werden. Ich bin hin- und hergerissen zwischen Hochachtung und Schüttelfrost vor so viel Kitsch. Ich habe angenommen, meine Zwergkirsche wäre total übertrieben, aber so weit lag ich gar nicht daneben. Das Paar hat die Gondel wahrhaftig aus Italien liefern lassen. Unsere deutschen Ruderboote waren ihnen nicht rührselig genug.
Na dann!
Langsam bin ich echt neugierig auf unser Brautpaar. Aber vorher steht jede Menge Arbeit an. Endres hat mir ein Headset fürs Handy überreicht, damit wir jederzeit miteinander Kontakt aufnehmen können. Das Gelände hier ist so groß und unübersichtlich, dass wir uns ansonsten die Hacken wund laufen müssten, bis wir uns finden würden. Dann ist er in die Küche verschwunden, um zu checken, wie es mit den Buffetvorbereitungen läuft. Ich soll als Erstes ein paar kräftige Männer von Plan B aussuchen, die die Gondel zu Wasser lassen können. Die heißen wirklich so und sind, wie der Name schon sagt, zuständig, wenn Plan A versagt. Eine mobile Einsatztruppe mit Muskeln für jeden Fall und Notfall, die auf einer großen Hochzeit wie dieser vorkommen. Madame Sandrine schwört darauf, sie zu buchen, und ich verstehe auf den ersten Blick, wieso: Ein paar von den Plan-B-Jungs sehen 1 A aus!
»Tragt ihr bitte die Gondel ins Wasser?«
»Können wir nicht lieber dich ins Wasser tragen?«, meint einer.
Die anderen grölen ihm zu. »Gute Idee, Mattes!«
»Genau, die Kleine ist bestimmt leichter!«
»Eine Wasserschlacht? Ich bin dabei!«
»Nein danke, ich habe heute schon geduscht! Deshalb nehmt lieber das Boot!«, sage ich.
Mattes klettert in den Lkw und versucht, die Gondel anzuheben. Sie bewegt sich keinen Millimeter.
»Wie soll das gehen? Das Ding wiegt locker über 500 Kilo.«
Ich schlucke. Danach habe ich Endres nicht gefragt und mir keine Gedanken gemacht. Ich bin davon ausgegangen, dass die Jungs wissen, wie sie es anstellen müssen, oder dass Endres sie vorher eingewiesen hat oder was auch immer.
Den Gondoliere kann ich ebenfalls nicht fragen, weil er erst später kommt. Zum Glück hat sich ein Bootsverleiher aus der näheren Umgebung gefunden, der sich mit der speziellen Rudertechnik auskennt. Sonst hätten wir einen Italiener anheuern müssen und keiner von uns kann besonders gut Italienisch. Obwohl, vielleicht hätte uns Noah ja mit Latein aushelfen können.
Hilfe, ich habe gar keine Zeit, mir so einen unnötigen Unsinn durch den Kopf gehen zu lassen. Wieso tue ich es dann? Übersprungshandlung nennt man das, glaube ich. Ich spüre, wie mich zehn Augenpaare mustern. Sie warten darauf, dass ich eine Anweisung gebe. Ich spähe in den Anhänger. Die Gondel steht aufgebockt auf einigen Holzkonstrukten und ist mit Riemen festgeschnallt, aber sonst kann ich nichts entdecken, was uns hilft.
»Ähm.«
Ein Lückenfüller, der mich ebenfalls nicht weiterbringt. Ich muss Endres anrufen. Jetzt schon. Bei meiner ersten Aufgabe. Das stinkt mir gewaltig! Wie stehe ich denn da? Wie eine blutige Anfängerin, die nichts gebacken kriegt. Das mit der Anfängerin ist zwar nicht ganz falsch, aber ich habe zehn starke Männer vor mir, die bestimmt nicht zum ersten Mal etwas Schweres transportieren sollen, und versage kläglich. Das kann doch gar nicht sein! Moment mal, das kann auch nicht sein – ich bin zwar neu im Hochzeitsgeschäft, aber das hier ist Madame Sandrines hochgelobter Plan B. Müssten diese Jungs nicht mehr auf der Pfanne haben? Ich drehe mich zu Mattes & Co um.
»Habt ihr denn nichts dabei? Tragegurte, Hebebühne, Kran oder so was?«
Noch während ich das sage, fällt mir das verschmitzte Grinsen von Mattes auf. Auch der Rest der Mannschaft beißt sich krampfhaft auf die Lippen.
»Was meint ihr, Jungs, kann dem Mädchen geholfen werden?«
»Ja-aaa!«
Jetzt wiehern sie los wie ein ganzer Pferdestall. Mattes klopft mir auf die Schulter. »Logo haben wir einen Bootstrailer für die Wasserung dabei, wir wollten bloß testen, wie du dich schlägst!«
Erleichtert atme ich aus. »Miese Schufte, alle miteinander!«
»Schuldig.« Mattes lacht. »Aber da muss jeder Neue durch, der sich das Anweisungenerteilen verdienen will. Und für ein Mädchen hast du dich echt wacker geschlagen!«
Ich entscheide mich dagegen, die beleidigte Leberwurst zu geben. Das hätte überhaupt keinen Sinn und würde mir die Lage in Zukunft bloß erschweren. Lieber rufe ich: »Eiskalt erwischt, danke, Jungs!«
Von da an geht alles wie von Zauberhand. Plan B ist ein eingespieltes Team und schafft es erstaunlich schnell, das kleine schwarze Monster aus dem Lkw auf einen speziellen Anhänger zu laden, mit dem man die Gondel direkt ins Wasser slippen kann. Ich bin eigentlich nur noch Zuschauerin und genieße die Frühlingssonnenstrahlen, die mich an der Nase kitzeln.
Bis … wie aus dem Nichts eine dunkelblaue Limousine mit getönten Scheiben auf der Allee neben uns auftaucht. Zuerst beachte ich sie nicht weiter. Der Bräutigam, ein verfrühter Gast – mir egal, ich habe eine wichtige Aufgabe zu Ende zu bringen. Aber die Limo fährt nicht wie erwartet durchs Tor, sondern hält genau neben mir und meiner Truppe. Ein Chauffeur in voller Livree mit Mütze steigt aus, läuft um den Wagen und öffnet die hintere Tür. Reiche sind wirklich ganz schön dekadent, muss ich im Stillen zugeben. Es genügt nicht, sich fahren zu lassen, nein, man bricht sich auch nicht selbst die Fingernägel am Türöffner ab und muss sein Personal in eine Uniform stopfen, damit sogar die letzte Reihe kapiert, dass man sich das leisten kann.
Eigentlich hätte ich Miss Daisy erwartet. Also eine ältere Dame aus dem letzten Jahrhundert mit Manieren aus dem vorletzten. Eine, die es nicht anders kennt, sich auf ihren Stock stützt und am Arm ihres Fahrers weiterwackelt. Oder wenigstens richtige Hollywoodstars, Angelina Jolie oder Julia Roberts, die in geliehenen Designerroben und Zwölf-Zentimeter-Stilettos keine andere Wahl haben, als sich aus dem Wagenfond hieven zu lassen.
Umso mehr überrascht mich der mausgraue Anblick. Das Kostüm ist bestimmt von D&G oder Dior – exklusiv und teuer, aber trotzdem so unauffällig, dass ich die Frau in der U-Bahn glatt übersehen würde, was weniger an den Klamotten als an ihr liegt.
»Sind Sie hier zuständig?«
Ihre Stimme ist leise und passt zu ihrem Aussehen, trotzdem hat sie etwas Beißendes, Befehlsgewohntes, das mir gar nicht gefällt. Nur unwillig wende ich mich ihr zu. »Falls Sie die Gondel meinen, für die bin ich zuständig.«
»Ich meine nicht nur die Gondel«, in das letzte Wort legt sie eine Abschätzigkeit, die mein armes italienisches Prachtstück völlig grundlos beleidigt, »sondern die gesamte Farce, diese angebliche Hochzeit.«
Schluck. Was soll ich auf so viel offene Feindseligkeit erwidern?
»Na ja, ich gehöre zur Weddingplanerin, aber …«
»Sie dürfen diese Hochzeit nicht weiterplanen!«
Sie kommt einen Schritt auf mich zu und steht nun so nah, dass ich ihr Parfum riechen kann. Das Plan-B-Team hat mitbekommen, dass ein Auto angehalten hat und späht zu uns herüber. Aber selbst die hartgesottenen Jungs sind mit einem Mal ganz ruhig und kommen nicht näher.
»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, gebe ich zu.
Plötzlich kommt Leben in die Graue. »Ich kann es nicht zulassen, dass mein Vater sehenden Auges in sein Unglück rennt, das müssen Sie verstehen! Sie müssen mir helfen, wenn Sie einen Funken Moral in sich haben.«
Ich fühle mich nicht allzu wohl in meiner Haut und jede Faser in mir brüllt: Flieh, du Närrin!
Mag der Fluchttrieb ein sehr ursprünglicher Instinkt sein und in dieser Situation mehr als ratsam, so verhindert ihr fuchtelnder Zeigefinger leider die Ausführung. Das muss ich anders lösen.
»Es tut mir sehr leid, ich bin hier nur die Praktikantin und habe überhaupt nichts zu bestimmen, wenn Sie vielleicht zu meiner …«
Chefin – ja, das war das Wort, das folgen sollte – wenn Sie vielleicht zu meiner Chefin wollen. Aber leider bin es nicht ich, die es laut ausspricht, sondern Mattes.
»Alles in Ordnung, Chefin?«
Einen ungünstigeren Augenblick hätte er sich gar nicht aussuchen können, um meine Autorität anzuerkennen. Mir ist klar, dass er mir den Rücken stärken wollte und das ist echt süß von ihm und gleichzeitig der Super-GAU.



»Ich denke schon«, rufe ich Mattes und seinen Jungs zu. Das fehlte noch, dass die kommen, um mich zu retten. Einmal das Gesicht verlieren genügt. Wie zu erwarten war, peitscht der mausgraue Zeigefinger erst recht nach vorne.
»Sie wollen mir nicht helfen, weil Sie selbst so ein junges Ding sind, das sich einen alten, wehrlosen Mann schnappen und dessen Kinder um ihr Erbe betrügen will! Ihr seid doch alle gleich. Wollt nicht arbeiten, aber das Geld mit vollen Händen ausgeben, das anderen zusteht …«
Hat die heute Morgen vergessen, ihren Punchingball zu bearbeiten? Oder ist das eine neue Prüfung auf Jobtauglichkeit? Dann wird es Zeit, mich zu wehren! Am liebsten würde ich ihr ins Gesicht springen, schließlich hat sie mich grundlos beleidigt. Aber sie ist, zumindest laut eigener Aussage, die Tochter unseres Auftraggebers und Madame wäre mäßig begeistert, wenn ich mich mit der über die Wiese kloppe. Was sowieso nicht mein Stil wäre. Ich versuche, mich an Madame in der Brautboutique zu erinnern. Als Erstes stemme ich die Hände in die Hüften und richte mich auf, um Boden gutzumachen.
»Ich erledige hier bloß meinen Job und habe nicht vor, jemanden zu heiraten. Egal ob mit oder ohne Geld. Abgesehen davon kenne ich ihren Vater nicht, aber finden Sie nicht, Sie sollten lieber mit ihm reden statt mit mir?«
Wahnsinn, klinge ich vernünftig und erwachsen! Ich bin von mir selbst beeindruckt und nicht nur ich. Fräulein Mausgrau starrt mich mit großen Augen an und ich denke schon, ich hätte gewonnen, dabei ändert sie nur ihr Vorgehen. Tränen schießen in ihre Augen und sie bricht beinahe zusammen. Ihr Chauffeur, der bisher erfolgreich so getan hat, als wäre er nicht anwesend, muss ihr unter die Arme greifen, um sie aufzufangen. Vorerst schießt sie nicht mehr mit dem Finger auf mich, sondern krallt sich mit der Hand in meinen Unterarm.
»Sie raubt mir nicht nur den Vater, sondern auch die Zukunft und er will nicht auf uns hören!«
Diese Sätze klingen derart reißerisch und künstlich, dass sich in mir der Verdacht breitmacht, in einer Inszenierung gelandet zu sein. Einer billigen noch dazu. Ich habe keine Lust, eine Vorstellung zu geben, zumal der B-Trupp mit der Wasserung fertig ist und anfängt, das Werkzeug zusammenzupacken. Als Nächstes sollen wir uns um die Bühne kümmern. Aber ich will nicht mit der Heulsuse im Schlepptau zum Hauptplatz des Geschehens. Am Ende trifft sie dort wirklich auf den Bräutigam und das Drama wird noch verschärft. So schwer es mir fällt, ich funke Endres an. Nichts rührt sich. Fassungslos begutachte ich mein Handy. Kein Balken, kein Empfang. Dieses dreimal verwunschene Schloss liegt in einem Funkloch.
Guter Rat ist teuer und ich würde jeden Preis dafür zahlen. Ach, Endres, komm bitte auf die Idee, hier nach dem Rechten zu sehen!
Auf den genialen Einfall kommt er natürlich nicht und die Tochter hört nicht auf, zu weinen und zu klagen.
»Wissen Sie, er hat meine Mutter verlassen, als ich gerade neun war. Ein paar Jahre später ist sie vor Gram gestorben, viel zu früh, sie war eine wunderbare …«
Ich will schon mit dem Fuß aufstampfen oder mitweinen, als mir zufällig ihre Schuhe auffallen. Das Einzige, was sie mit den Hollywood-Schönheiten gemeinsam hat, sie trägt High Heels. Ich nicht. Viel zu unpraktisch zum Arbeiten. In mir jubiliert es. Das ist die Lösung. Sie weiß ja nicht, dass mein Handy keinen Empfang hat, also brülle ich in mein Mikro: »Habe verstanden, ja, ich komme sofort!« Dann wende ich mich halb ihr zu. »Entschuldigen Sie, ein Notfall in Sektor C!«
Mit Vollgas spurte ich los. Hoffentlich ist Frau Claussen junior keine Crime- oder Star-Trek-Liebhaberin und erkennt weder den Dringlichkeitsjargon einer Hauptkommissar-Darstellerin noch den Sektor C aus dem Weltall. Es ist ganz erstaunlich, auf welches Wissen mein Gedächtnis in Extremsituationen zurückgreift. Ich könnte mir eigentlich mal wieder eine Folge ansehen.
Denkt man immer über so einen Schwachsinn nach, wenn man im Affenzahn über einen Kiesweg hetzt und links und rechts die Steinchen zum Hüpfen bringt, auf der Flucht vor einer tollwütigen Angehörigen, die die Hochzeit platzen lassen will, die man gerade mit viel Mühe im Schweiße seines Angesichts vorbereitet?
Es macht jedenfalls Sinn, den Kopf nicht mit Hochgeistigem zu belasten, während man jedes Fitzelchen Kondition braucht, um ein Paar Stöckelschuhe abzuhängen. Denn die ersten Meter hält die Graue tatsächlich noch Schritt und blubbert weiter auf mich ein. Ich höre nicht mehr hin. Das tut auch nicht not, denn die Vorwürfe wiederholen sich und ich kann weder beurteilen, ob sie recht hat, noch Abhilfe anbieten. Selbst wenn ich wollte. Glaubt sie ernsthaft, die Hochzeit verhindern zu können, weil wir ein Parmesancroûton nicht geröstet haben oder eine Tüllschleife nicht festgebunden wurde?
So, jetzt gibt sie auf! Ich habe das Rennen gewonnen. Niemand mehr neben mir.
Nein, verflucht!
Sie greift zu unfairen Mitteln. Eine Autotür schlägt zu und ein Motor heult auf. Noch zehn Meter, dann bin ich wenigstens durchs Tor und kann auf andere Menschen und Unterstützung hoffen. Endspurt!
Die Reifen knirschen, die Servolenkung sirrt – der Chauffeur muss die Limo erst wieder auf die Straße dirigieren. Wertvolle Sekunden für mich, die ausreichen.
Das Meer von apricotfarbenen Rosen, goldenen Bändern und gerafften Stoffbahnen interessiert mich im Moment nicht die Bohne. Ich atme nur auf, als ich es geschafft habe, durch das schmiedeeiserne Tor zu schlüpfen. Vor mir liegt der Platz, auf dem später die Trauungszeremonie stattfinden soll. Das nächste Hindernis in Form eines Riesen stellt sich mir in den Weg. Er trägt einen schwarzen Anzug und eine Sonnenbrille und blickt auf mich herab wie der Berg auf die Ameise.
»Ausweis bitte.«
»Was?«
Klick!
Ich fahre herum. Noahs breites Grinsen taucht hinter seiner Kamera auf.
»Das muss für die Nachwelt festgehalten werden, eine Weddingplanerin, die von ihrer eigenen Security rausgeschmissen wird!«
»Sie arbeitet hier?«, fragt der schwarze Anzug bei Noah nach.
»Ja, allerdings! Für Bonjour«, sage ich und recke das Kinn nach oben, um mich wenigstens ein Stück größer zu fühlen.
»Wir sollten dir schleunigst einen Admin-Nachweis besorgen, bevor dir das heute noch öfter passiert.« Noah zeigt auf eine Plastikkarte, die er an sein Hemd geklippt hat.
»Wozu der ganze Aufwand?«, frage ich.
Noah macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ist bei den Reichen und Schönen der ganz normale Wahnsinn!«
Wir sind erst ein paar Schritte gegangen, als ich hinter mir eine nur allzu bekannte Stimme höre.
»Sind Sie hier zuständig?«
Oh nein, die schon wieder? Ich luge über die Schulter.
Der Security-Kerl steht mit unbewegter Miene da. »Ja, für die Kontrolle. Ausweis oder Einladung, bitte!«
»Ich habe keine Einladung, aber …«
»Dann kann ich Sie leider nicht aufs Gelände lassen.«
»Ich muss hier rein und diese Hochzeit verhindern!«
»Tut mir leid, Lady, nicht ohne Einladung.«
»Aber …«
»Tut mir leid …«
»Aber …«
»Tut mir leid …«
»So unrecht haben die Schönen und Reichen mit ihren Sicherheitsleuten nicht«, stelle ich fest. »Allerdings ist es bitter, die eigene Tochter nicht zur Hochzeit einzuladen.«
»Ziehen etwa erste Wolken an deinem Hochzeitshimmel auf?«, lästert Noah.
»Diese Privatfehde hat doch nicht direkt mit meinem Job zu tun.«
»Ach nein? Dann können wir den Bodyguard ja bitten, die Dame reinzulassen«, schlägt er vor.
»Du bist einer von der besonders witzigen Sorte«, stelle ich fest.
»Stets zu Diensten!« Noah verbeugt sich leicht. »Da drüben ist Endres, der hat bestimmt deine Karte!«
Genau genommen hat Noah mir heute schon zum zweiten Mal aus der Patsche geholfen. Keine Ahnung, wieso es mir extrem schwerfällt, mich bei ihm zu bedanken. Er vermittelt den Eindruck, als ob Dank das Allerletzte wäre, worauf er Wert legt. Wer nicht will, der hat schon! Endres ist noch hektischer als bei der Abfahrt. Er will mir versehentlich seinen Ausweis geben, statt meinen, sucht verzweifelt die Bühnenbaupläne in der falschen Mappe und wird zwischendrin ständig übers Walkie-Talkie gerufen, die er verteilt hat, um das Funkloch zu überbrücken. Kopfschüttelnd tausche ich die Ausweise, greife in die richtige Mappe und nehme mir zur Vorsicht ebenfalls ein Funkgerät mit. Ich habe das Gefühl, irgendetwas vergessen zu haben, komme aber nicht drauf was. Na, wahrscheinlich war es nicht so wichtig wie mein Einsatz an der Bühne.
Meine Plan-B-Jungs freuen sich sehr, als ich ankomme. Der größte Teil steht schon, aber es müssen noch einige Boxen gewuchtet und technischer Schnickschnack installiert werden. Claussens lassen sich nämlich auch bei der Musik nicht lumpen. Top Act des heutigen Hochzeitsabends: Céline Dion.
Nicht meine Musikrichtung, trotzdem kann ich es kaum glauben. Céline Dion ist wahnsinnig bekannt, ein Star. Nie im Leben hätte ich erwartet, dass so eine Diva für eine Hochzeit zu haben ist. Wohlgemerkt, sie ist nicht mit dem Brautpaar befreundet oder Ähnliches. Es ist tatsächlich eine Frage des Preises. Vielleicht stiehlt so ein Superstar dem Brautpaar auch die Show. Obwohl Lydia – na, wenn die so klasse aussieht, dass selbst die Tochter des Bräutigams durchdreht, ist Céline eher keine Konkurrenz. Ich werde es erleben. Meine Schwester will aber sowieso lieber einen normalen DJ, der querbeet jede Musikrichtung auflegen kann, damit für jeden Gästegeschmack etwas dabei ist.
Die Boxen stehen, die Kabel fürs Mischpult sind gezogen und angeschlossen und die Mikros aufgebaut. Ich studiere meinen Einsatzplan. Der Tontechniker für den Soundcheck ist erst in einer Stunde dran, also Kontrollgang zur Kinderecke. Ja, auch beim Geldadel wird an die lieben Kleinen gedacht. Nicht zu knapp, denn die Eltern sollen in Ruhe feiern, ohne von Kindergeschrei gestört zu werden. Deshalb gibt es am anderen Ende des Schlossparks einen Bereich, der später von einer Erzieherin und einem Jongleur beaufsichtigt und bespaßt werden soll. Die Hüpfburg ist schon fast aufgeblasen und ich stöbere in den Spielsachen, um zu prüfen, ob alles Bestellte da ist.
Ui – ein Pedalo!
Das habe ich seit Jahren nicht mehr probiert. Ich blicke mich um – niemand beachtet mich. Ob ich einen Versuch riskieren soll? Warum nicht, wer behauptet denn, dass Arbeit nicht zwischendrin Freude machen darf? Behutsam setze ich meinen linken Fuß auf das Holzbrett, dann den rechten. Oh, oh – das konnte ich schon mal besser! Ziemlich wacklig trete ich mich die ersten Zentimeter voran. Bitte, geht doch! Ich werde sicherer und erhöhe das Tempo. Links, rechts, links, rechts, die Arme zur besseren Balance weggestreckt wie eine Seiltänzerin.
Ein Stück weit neben mir klatscht jemand in die Hände. Erschrocken sehe ich zur Seite, komme aus dem Tritt, verliere das Gleichgewicht, rudere mit den Armen hektisch nach hinten und lande unsanft auf meinem Po.
»Autsch!«
Ich rapple mich hoch und klopfe mir den Staub von der Jeans. Zum Glück habe ich für das Fest später ein vorzeigbareres Austauschoutfit dabei. Stinksauer funkle ich mein unerwünschtes Publikum an: Mattes, Noah und der Dritte heißt glaube ich Timo.
»Vielen Dank, auf euren Beifall hätte ich gut verzichten können!«
»Obwohl du ihn verdient hast«, behauptet Timo.
»Und wie«, ergänzt Noah und tippt dabei auf das Display seiner Kamera.
Ich stöhne auf. »Du hast das schon wieder fotografiert?«
»Ich habe die klare Anweisung, alle Highlights der Hochzeit festzuhalten!«
»Als ob das Brautpaar sich für Fotos von mir interessiert. Du solltest deine Speicherkarten sinnvoller nutzen und das Bild löschen.«
Ich gebe mich so gelassen wie möglich, obwohl ich innerlich schäume vor Wut.
»Bloß nicht«, ruft Mattes, »wir haben uns schon für Abzüge angemeldet!«
»Timo und du, ihr habt sowieso Wichtigeres zu tun«, erkläre ich hoheitsvoll. »Die Hussen für die Gästebestuhlung warten!«
Ohne ihn weiter zu beachten, lasse ich Noah stehen und stapfe davon. Aber er kann es einfach nicht lassen.
»Soll ich das Pedalo zurück zu dem anderen Spielkram legen oder kommst du später wieder und übst weiter?«
Wie gut, dass ich mich bereits umgedreht hatte und er meine feuerrote Birne nicht sehen kann. Eine Antwort ist mir diese Unverschämtheit nicht wert.
Endlich ist alles so weit fertig. Wir liegen perfekt im Zeitplan und Endres’ Siegerlächeln ist anzusehen, dass er zwar nicht weniger erwartet hat, aber dennoch erfreut ist, sich nicht geirrt zu haben. Wir haben das hübsche Schlösschen in ein romantisches Traumland verwandelt, stehen nett und adrett gekleidet Spalier und erwarten die Ankunft der Gäste. Madame Sandrine wird als Letzte dazustoßen, denn sie hat sich um die Braut und deren perfekte Ausstattung gekümmert.
Plötzlich fällt mir siedend heiß etwas ein. Wenn meine Ahnung stimmt, brauche ich Hilfe. Suchend blicke ich mich um.
Endres? Nein, lieber nicht. Ich habe heute einiges über ihn gelernt: Er ist kreativ, schafft es, fast überall gleichzeitig herumzuhüpfen und zu organisieren, aber der Mann für schmutzige Jobs ist er nicht. Außerdem würde es auffallen, wenn die rechte Hand der Agentur fehlt.
Noah? Never ever! Den frage ich nicht mal, wenn mir gar nichts anderes übrig bleibt!
Mattes? Meinetwegen, der kann wenigstens zupacken!
Ich zupfe ihn am Ärmel. »Ich bräuchte dich mal!«
Ein Strahlen. »Aber immer doch!«
»Dann komm mit!« Ich lotse ihn durch das Tor nach draußen zum Kanal. Schon von Weitem sehe ich: Mein Instinkt hat mich nicht betrogen. Die Gondel ist zwar noch da, aber nicht exakt dort, wo sie sein sollte. Sie treibt nämlich mitten auf dem Wasser und ist nicht mehr am Ufer vertäut.
In dem Kanal gibt es keine Strömung und er ist auch nicht sehr breit, trotzdem kann unsere Braut so nicht einsteigen.
»Schöner Mist«, meint Mattes. »Ich hätte schwören können, dass wir das Ding festgebunden haben!«
»Habt ihr auch, aber gegen eifersüchtige Töchter hilft der beste Knoten nichts«, vermute ich.
»Weiber«, sagt Mattes abfällig.
»He, he, Vorsicht!«, meine ich. »Ich will nicht mit der Dame in einem Topf landen!«
»Nicht ganz«, knurrt Mattes. »Aber du erwartest doch jetzt von mir, dass ich das Boot zurückhole, oder?«
»Stimmt.«
»Siehste«, sagt Mattes, während er sich das T-Shirt über den Kopf zieht, »und es ist typisch für das weibliche Geschlecht, sich nicht selbst die Füße nass zu machen!«
»Das wäre auch schön blöd von mir. Ich hätte den Anblick deines Sixpacks verpasst, wäre stattdessen selbst durchweicht und würde es rein kräftemäßig wahrscheinlich nicht schaffen, die Gondel zurückzubugsieren.« Ich strahle ihn mit unschuldigem Augenaufschlag an.
»Danke, Mattes!«



Wir sind beide sehr stolz auf uns, als die Braut eine Stunde später in der Gondel ihrer Trauung und ihrem wartenden Gatten entgegenschippert.
Alle Gäste rufen: »Oh« und »Ah!«, aber nur Mattes und ich wissen, wie knapp dieser atemberaubende Anblick einer Katastrophe entgangen ist. Auch wenn er es war, der den Kahn aus dem Dreck geholt hat, schreibe ich mir die Rettung ebenfalls auf meine Kappe. Hätte ich nicht den richtigen Riecher gehabt, hätten wir entweder eine getaufte Braut oder einen durchnässten Gondoliere.
Als Teil des Personals stehe ich dezent weit hinter der letzten Stuhlreihe und recke den Hals, um zu erkennen, wie Lydia aussieht.
Sie ist ein Hingucker! Die langen blonden Haare zu Stopsellocken gedreht und am Hinterkopf festgesteckt. Kein Schleier, sondern nur ein Diadem, das wie ein Krönchen wirkt. Lydia hat eine traumhafte Figur und zeigt in diesem champagnerfarbenen Kleid jede Nuance davon! Der Rock ist hinten lang mit kleiner Schleppe, aber vorne kurz, damit jeder ihre ewig langen Beine bewundern kann. Der obere Teil hauteng mit dünnen Trägerchen und einem Busen, bei dem Pamela Andersen grün und blass werden würde vor Neid. Ob der echt ist? Das ist wahrscheinlich allen anwesenden Männern in diesem Augenblick total egal … Ich komme mir vor wie ein Junge und verschränke schnell die Arme, damit nur bloß keiner einen Vergleich zieht! Der Bräutigam, Ronald Claussen, wartet in seinem dunklen Smoking vor dem Freiluft-Traualtar und hat ein Siegerlächeln im Gesicht, das man auch als selbstgefällig bezeichnen könnte. Beinahe so, als hätte er das Kleid ausgesucht, um die restlichen Männer vor Begierde hecheln zu lassen. Vom hilflosen alten Tattergreis, der von seiner Tochter vor den Schlangen dieser Erde beschützt werden muss, ist Herr Claussen Meilen entfernt. Eher ein Typ wie Harrison Ford.
Das unglaublichste Detail sehe ich erst, als Lydia vorne angekommen ist. Ihr Rückenausschnitt geht fast bis zum Po! Nein, er geht genau bis zum Po … Jemand neben mir hält hörbar die Luft an. Ich tippe auf einen von Plan B und drehe mich zur Seite, um einen strafenden Blick loszuwerden. Aber da stehen nur ein paar weibliche Bedienungen und Endres. Die Mädchen tragen ebenso wie ich eine steinerne Miene zur Schau. Nach dem Motto: Uns doch egal, was die zu bieten hat, die ist ab heute eh vergeben! Über Endres bin ich allerdings ein wenig überrascht. Er sieht mein Fragezeichengesicht, zuckt schnell, deutet auf seinen eigenen Rücken und wispert: »Ich könnte das auch problemlos tragen!«
Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht laut loszulachen. Endres in Rückenfrei, das wäre was! Mit dem Auftritt könnte er sogar Lydia in den Schatten stellen. Leider habe ich keine Zeit, mir das genauer auszumalen, ich kann nicht einmal die Trauung bis zum Ja-Wort verfolgen, denn wir müssen auf unsere Posten, damit die Feier übergangslos mit Champagner und Kanapees weitergehen kann. Dann zig Ansprachen, die mehrstöckige Torte, noch mehr Getränke, Lustwandeln im Park, Geschenke, Dinner …
Nach einigen Stunden bin ich fix und alle, meine Füße brennen und ich muss überdringend aufs Klo. Das habe ich nämlich viel zu lange verdrängt.
Mit dem Seufzer der Erleichterung verriegle ich die Kabinentür hinter mir. Jetzt erst mal durchatmen! Ich lehne den Kopf an die kühle Wand, für einen Moment die Augen schließen. Wumm, die Toilettentür fliegt auf, die kostbaren Sekunden allein sind vorüber. Gekicher dringt zu mir in meine Kabine.
»Ist mein Fest nicht einfach himmlisch!?«
»Ein Traum! Dein Ronald hat sich nicht lumpen lassen!«
Die Braut und eine Freundin! Neugierig spitze ich die Öhrchen.
»Hihi, ich habe auch darauf bestanden, dass unsere Hochzeit doppelt so teuer sein muss wie seine letzte!«
»Das ist das Mindeste, du bist schließlich auch nur halb so alt wie seine letzte Frau!«
»Hör auf, das Alter hat damit gar nichts zu tun!«
»Nein?«
»Nein, Ronald ist ein wunderbarer Mann und er liebt es, mich zu verwöhnen.«
»Und du liebst es, dich von ihm und seinen Millionen verwöhnen zu lassen!«
Die Braut stöhnt. »Nicht du auch noch! Das unterstellt mir fast jeder! Seine Familie, seine Freunde …«
»Mach mir nicht weis, du hättest einen so alten Mann auch ohne Geld geheiratet?«
»Das nicht, aber ich hätte auch mit Geld nicht jeden alten Mann geheiratet! Ronald sieht gut aus …«
»… noch!«
»Meinetwegen, er sieht noch gut aus, ist ehrgeizig und klug und ich höre ihm gerne zu. Das ist mehr, als ich von manchem seiner jüngeren Vorgänger behaupten kann!«
»Dann gratuliere ich dir erst recht zu deiner wunderbaren Hochzeit! Auf dass deine Ehe lang halten möge!«
Die Freundin scheint ähnlich überrascht wie ich. Auf eigenwillige Weise ist Lydias Ansage mehr Liebeserklärung an ihren frischgebackenen Mann, als ich erwartet hätte. Zumindest seit ich sie gesehen habe, war ich geneigt, Noahs Unkenrufen recht zu geben: Geld kauft Schönheit! Gefühle Fehlanzeige. Aber so schlimm ist es gar nicht. Nicht die ganz große Liebe, die für mich Grundvoraussetzung zum Heiraten – nein, überhaupt zum Zusammensein – ist. Aber immerhin Zuneigung für ihn, nicht nur für sein Konto!
Ich brenne darauf, Noah meine Erleuchtung vor den Latz zu knallen. Der wird sich wundern!
Near,
far,
wherever you are
schmettert es mir entgegen, als ich in den silbernen Spiegelsaal zurückkehre. Célines Konzert hat angefangen. Das Brautpaar dreht sich zu My heart will go on im langsamen Walzer auf der Tanzfläche. Seitlich blitzt es.
Noah, der jeden Moment fürs Album festhält. Ich schiebe mich in seine Nähe. Ab dem nächsten Lied dürfen auch die anderen Gäste tanzen und Noah richtet sich auf. Das ist mein Einsatz.
»Unglaubliches Klischee, aber trotzdem so schön, oder?«
»Du bist scheinbar noch nicht geheilt«, meint Noah.
»Doch, bin ich! Und zwar von deinem Pessimismus! Beinahe hättest du mich angesteckt, aber nur beinahe!«
Noah zieht eine Augenbraue hoch. »Dann hatte ich bei dir mehr Erfolg, als ich zu hoffen gewagt hätte. Was hat dich umgedreht?«
Haha, auf diese Frage habe ich gewartet! Ich koste den Augenblick aus, den Augenblick meines Triumphes!
»Ich habe zufällig ein Gespräch zwischen Lydia und einer Freundin mitbekommen und sie hat ihn nicht nur wegen des Geldes geheiratet!«
»Ist das so?«, fragt Noah ungläubig.
»Ja, auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Nicht alle Menschen sind verdorben!«
»Das habe ich auch nie behauptet«, sagt Noah. »Bei ›alle‹ wäre ich dabei – und du. Und du bist sicher nicht verdorben, oder?«
Er mustert mich auf eine Art, die mir unangenehm ist. So durchdringend, als könnte er in mich hineinschauen, meine Gedanken lesen oder meine Gefühle spüren. Ich drehe den Kopf weg.
»Um mich geht es hier nicht! Wenn du es nicht ertragen kannst, unrecht zu haben, dann lass das nicht an mir aus!«
»Ha«, höhnt Noah. »Von wegen unrecht! Komm mal mit!«
Er nimmt meinen Arm.
»Was soll das?« Ich schüttle ihn ab. Er lässt los, gibt aber nicht auf.
»Stell dich nicht so an. Ich will dir was zeigen.«
Widerwillig folge ich ihm ein paar Schritte. »Wohin gehen wir?«
»Bloß zu meinem Auto!«
Ich bleibe stehen. »Bloß? Was bildest du dir eigentlich ein?«
»Nicht, was du denkst! Nur ein kleiner Film.«
»Ja, genau! Träum weiter von deiner Hauptdarstellerin!« Ich will umdrehen. Noah legt mir sanft die Hand auf die Schulter.
»Du bist nicht meine Hauptdarstellerin. Ich fange nie was mit Kolleginnen an, das gibt nur unnötige Komplikationen. Aber der Film dürfte dich trotzdem interessieren.«
Unschlüssig wippe ich von einem Bein auf das andere. Soll ich – soll ich nicht? Dieser Noah ist irgendwie – ich kann es nicht in Worte fassen. Zynisch. Ätzend. Aber er schafft es, mich neugierig zu machen.
»Los, sei kein Frosch!«
»Nenn mich nie wieder Fr…«
»Nein, entschuldige, Julchen.«
Gleich erwürge ich ihn. Ob er ahnt, dass er mit seinem Leben spielt? Er beachtet mich gar nicht, läuft weiter zu seiner Schrottkarre und erwartet, dass ich ihm folge. Was ich tue, ohne zu wissen, warum.
Noahs Auto steht auf dem Personalparkplatz hinterm Schloss. Der große nahe dem Haupteingang ist für die Gäste reserviert. Hier hinten ist es dunkel. Die Fackelbeleuchtung reicht logischerweise nicht für die Angestellten. Erst als er seinen Kofferraum öffnet, spendet die Innenbeleuchtung ein wenig Licht. Ich sehe seinen Parka. Erst da fällt mir auf, dass auch Noah sich für die Hochzeit umgezogen hat. Schwarze Hose und ein Cordhemd. Keine Krawatte und gerade noch so einigermaßen angemessen, wenn man nicht allzu genau hinsieht. Er würde wahrscheinlich abfällig »verhasst angepasst« sagen. Deshalb spreche ich ihn gar nicht erst darauf an, sondern warte, was er mir zu zeigen hat. Er wühlt in einer Ausrüstungstasche, findet eine Speicherkarte und schiebt sie in seine Kamera.
»Trau dich ein Stück näher, wir müssen es uns auf dem Kameradisplay ansehen, ich habe keinen Laptop dabei!«
Genauso unsicher wie gespannt trete ich einen Schritt heran und spitze über Noahs Schulter. Zuerst reagiert ungefragt meine Nase. Für einen langen, anstrengenden Tag riecht er unerwartet angenehm – die letzten Reste eines herben Aftershaves gepaart mit einem Geruch nach Arbeit, denn logischerweise hat er geschwitzt – und – ich kann es nicht beschreiben – irgendwie nach Wald und Herbstwind. Der Eindruck hält nur kurz, weil Noah jetzt die Play-Taste drückt und ich mich auf den Film konzentriere, der vor mir abläuft. Zuerst sehe ich dicken Qualm. Was wird das? Ein Gruselfilm?
»Hu, hu«, mache ich.
Noah legt den Finger auf die Lippen. »Pst, hör hin, die Tonqualität ist nicht besonders!«
Wichtigtuer! Trotzdem sperre ich die Ohren auf und fixiere das kleine Bild. Einmal dunkler Anzug, einmal Smoking von hinten, der Anzug klopft dem Smoking kräftig auf die Schulter, beide halten fette Zigarren in der Hand. Die Kamera zoomt näher ran und ich verstehe die ersten Brocken.
»… steilen Zahn haste da abgegriffen!«
»Hö, hö, da fängst du an zu sabbern, was!?«
»Wie haste die denn rumgekriegt?«
»Mit ’n paar Mille kriegste doch jede rum!«
»Für den Preis hättst’ se aber nich heiraten müssen, oda?«
»Stimmt! Die Hochzeit is für meine lieben Verwandten, die um mein Vermögen kreisen und denen ich gar nich früh genug abtreten kann. Die sollen was zu knabbern haben!«
»Das Späßken könnte dich aber teuer zu stehen kommen!«
»Nee, nee, des regelt alles mein Anwalt, der hat einen wasserdichten Ehevertrag aufgesetzt, wenn de verstehst!«
Beide grölen kehlig.
»He, Junge! Was schleichst du da herum?«
Jetzt sehe ich Ronald Claussens Gesicht, der andere Anzug ist im Halbschatten nicht deutlich zu erkennen. Dafür Noahs Stimme. »Ich bin Ihr Hochzeitsfotograf, Herr Claussen.«
»Aha, die Kamera ist aber hoffentlich gerade aus, oder?«
»Ja, ja, keine Sorge!«
»Gut, dann geh mal meine Angetraute suchen und blitze in ihren Ausschnitt. Das sind die Highlights, die wir später sehen wollen, gelle, Hans?«
»Igitt, widerlich!«, rutscht es mir heraus.
»Hab ich doch von Anfang an gesagt«, meint Noah.
»Spiel dich hier bloß nicht als Moralapostel auf«, schimpfe ich los.
»He, wieso greifst du mich jetzt an? Ich bin der Bote, nicht der Täter!«
»Willst du mich für dumm verkaufen? Sogar mir ist klar, was dieses Video wert ist!«
»Unterstellst du mir, dass ich Claussen erpressen will, oder was?«
»Du hast das Video sicher nicht für deine Privatsammlung gedreht, stimmt’s?«
»Ich habe es aufgenommen, um dir etwas zu beweisen! Du wolltest nicht glauben, dass hier keine echten Gefühle im Spiel sind!«
»Schieb ja nicht mich vor, wenn du dir – wie war noch gleich dein O-Ton: deine hervorragende Qualität bezahlen lässt, um lohnenswertere Projekte zu finanzieren!«
»So eine Unterstellung muss ich mir nicht bieten lassen. Hier …«
Noah reißt die Kamera hoch und drückt vor meinen Augen auf LÖSCHEN.
»Zufrieden?«, fragt er höhnisch, knallt den Kofferraum zu und wendet sich wieder zum Schloss.
Ich im Laufschritt hinterher.
Eigentlich bin ich zufrieden, sogar etwas erleichtert. Aber das kann ich nicht zugeben und wer sagt denn …
»Vielleicht hast du längst eine Kopie gezogen!«
Noah kickt wütend einen Stein über den Parkplatz. »Hat dir schon mal jemand bescheinigt, dass du paranoid bist?«
»Nein, ich war nämlich ganz normal, bis ein Fotograf – ich will hier keine Namen nennen – mich mit seinen ständigen Stänkereien dazu gebracht hat, alles und jeden anzuzweifeln.«
»Wie? Jetzt bin ich dafür verantwortlich, dass du nicht mehr an die unschuldige Liebe der Menschheit glaubst?«
»Ich habe nicht aufgehört, an die Liebe zu glauben, aber du darfst dich nicht beschweren, wenn dich dein eigenes Misstrauen auch mal selber trifft!«
Inzwischen sind wir wieder im großen Saal angekommen, aber das fällt uns kaum auf. Wir stänkern uns weiter an, ein Wort ergibt das nächste, meist bissigere. Ich kann mich nicht erinnern, wann mich jemand das letzte Mal derart genervt hat. Dem werde ich es zei…
»Darf isch um etwas Contenance bitten?«
Unbemerkt ist Madame Sandrine neben uns getreten. Noah und ich fahren fast gleichzeitig herum. Mir läuft es heiß und kalt den Rücken hinunter. War es die ganze Zeit schon so andächtig ruhig? Céline singt einen Schmachtfetzen über My Love und überall um uns rum wiegen sich die Gäste paarweise Arm in Arm und halten Feuerzeuge hoch wie ganz gewöhnliche Konzertbesucher es ebenfalls tun würden. Die meisten sind versunken in die Musik, aber in der letzten Reihe linsen einige sensationslüstern zu uns herüber. Auweia, Noah und ich haben nicht auf unsere Lautstärke geachtet. Céline hat zwar eine kräftige Stimme, aber es wäre möglich, dass wir sie stellenweise übertönt haben. Madames strenger Gesichtsausdruck erhärtet diesen Verdacht.
»Willst du davon keine Fotos schießen?« Damit schickt sie Noah zur Bühne. Während er sich nach vorne pirscht, ist sogar seinem Rücken das schlechte Gewissen anzusehen. Mir bestimmt auch. »Entschuldigen Sie«, murmle ich. »Wird nicht wieder vorkommen.«
»Hat er etwas schlescht gemacht?« Madame nickt mit dem Kopf in die Richtung, in die Noah verschwunden ist.
Einen Moment bin ich irritiert und will schon zögerlich nicken, bis mir aufgeht, dass sie nicht meint, ob er »jemanden schlecht gemacht«, also über ihn gelästert hat, sondern, ob er seinen Job schlecht gemacht hat. Gut, dass mir der Unterschied noch aufgefallen ist. Ich schüttle den Kopf. »Nein, nein gar nicht!«
Madame entspannt sich kurz, um gleich noch einmal nachzuhaken: »Er ist auch nischt fresch gewesen, no?«
Diesmal kapiere sich sofort, worauf sie hinauswill. Frech heißt auf Französischdeutsch »zudringlich«, aber das kann man ebenfalls nicht behaupten, nicht so, wie Madame es meint. Noah war vieles: unverschämt, arrogant und besserwisserisch, aber nicht zudringlich.
»Wir waren einfach nur unterschiedlicher Meinung«, erkläre ich, um weiteren Fragen vorzubeugen.
Madame verdreht die Augen. »Er wollte wieder die Welt besser machen, n’est-ce pas?«
Mit viel gutem Willen könnte man es so ausdrücken. Ich nicke, sie lächelt und flüstert mir ins Ohr: »Lass disch nischt anstecken! Wir urteilen nischt! Wir sind für denjenigen, der die Reschnung bezahlt!«
Schöner kann man es nicht umschreiben! Schade, dass ich diese Formulierung noch nicht kannte, als mir Claussens Tochter auf die Nerven gegangen ist. Dann hätte ich ihr einfach sagen können: »Entschuldigen Sie, Bonjour ist wie die Schweiz, neutral!«
Ich bin froh, mich wieder auf meine Aufgaben konzentrieren zu können. Nach dem Abbau bin ich reif für eine Woche Dauerschlafen. Netterweise löst Endres seinen Wetteinsatz nicht ein und ich kann mich während der letzten Putzarbeiten schon im Lkw ausstrecken. Die Heimfahrt bekomme ich nur noch im Nebel mit und am Montag in der Schule bin ich mir nicht mal mehr sicher, was von dem Wochenende real war und was nicht. Nur eines habe ich gelernt: Weddingplaner ist ein abwechslungsreicher, aber unglaublich anstrengender Beruf.



»Jetzt erzähl schon«, drängelt Liane.
»Was willst du wissen?« Ich gähne. »Ob sie wirklich Ja gesagt haben? Das tun sie meistens. Endres sagt, nur im Film werden Bräute oder Bräutigame vor dem Altar stehen gelassen.«
»In Wirklichkeit ziehen die Paare das also immer durch?«, wundert sich Isabelle.
»Die großen Feiern jedenfalls«, bestätige ich. »Zu dem Zeitpunkt ist es eh zu spät, die Flucht macht nur vor dem Standesamt Sinn. Aber die Paare haben entweder viel investiert oder genug Leute eingeladen, vor denen sie sich nicht blamieren wollen.«
»Und wie ist das mit – wer etwas gegen diese Verbindung einzuwenden hat, möge jetzt sprechen oder für immer schweigen? Da hüpft doch oft in letzter Sekunde einer herbei und erobert sich seine alte Liebe zurück!«, meint Liane.
»Alles Fake«, sage ich. »Bei uns in Deutschland wird nach den Einwänden überhaupt nicht gefragt, auch nicht in der Kirche.«
»Echt nicht?«, staunt Isabelle. »Haben die Hollywood-Drehbuchautoren sich das ausgedacht, weil’s so schön dramatisch kommt?«
Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht gibt es den Brauch in Amerika.«
Liane wird ungeduldig. »Egal, verrate uns lieber – wie sind die Jungs auf einer Hochzeit? Alle in schicken Anzügen? Heiß? Tanzwillig? Überhaupt willig?«
»Pah, wenn du tolle Jungs kennenlernen willst, geh besser in die Disco!«, erkläre ich. »Auf Hochzeiten sind nur Klugschwätzer unterwegs!«
»Du nimmst mir die ganze Vorfreude«, schmollt Liane.
Isabelles Augen verengen sich zu Schlitzen. »Spuck es aus! Wer hat dir so die Petersilie verhagelt?«
Wie auf Knopfdruck platzt die Story vom Wochenende aus mir heraus. Ich kann mich nach wie vor tierisch über Noah und seine Anti-Hochzeitshaltung aufregen.
»… und das Schlimmste ist«, schimpfe ich, »wer das Haar in der Suppe lange genug sucht, findet es prompt und macht damit anderen die Stimmung kaputt!«
»Das muss ja ein echter Kotzbrocken gewesen sein«, meint Liane mitfühlend. »Sah er wenigstens nach was aus?«
»Nur wenn du auf den Safari-Typ stehst. Nicht mal für so einen Anlass einen Anzug. Figurmäßig – tja nun – er schleppt als Fotograf genug Gewichte mit sich herum, um kein totales Hemd zu sein und von der Frontansicht weiß ich zu wenig, er hatte ja meistens seine Kamera vor Augen.«
Wenn ich wollte, könnte ich Noah detaillierter beschreiben. Liane und Isabelle könnten das missverstehen und Liane fände ihn wahrscheinlich süß, weil er Ähnlichkeit mit Jude Law hat. Doch wieso sollte ich der Armen falsche Hoffnungen auf einen Traumprinzen machen, wenn der sich dann als Frosch ohne Prinz-Appeal herausstellt?
»Und das war der einzige Mann weit und breit?«, fragt Isabelle.
»Nein, die Jungs von Plan B sind sogar sehr brauchbar, allerdings werden sie auch auf Melis Hochzeit schwer beschäftigt sein.«
»Vielleicht sollten wir uns doch schon vorher nach passablem Begleitschutz umsehen«, schlägt Liane vor. »Es kommt gar nicht schlecht, wenn du einen in petto hast, dann stehst du im Zweifel nicht allein auf der Tanzfläche.«
»Kein Problem«, stänkere ich, »die Jungs stehen bei uns ja Schlange, da können wir aus den Vollen schöpfen und sogar seine Augenfarbe passend zum Kleid wählen!«
»Die pessimistische Ader deines Fotografen hat auf dich abgefärbt«, behauptet Isabelle. »Wir haben noch zig Wochen für die Auswahl und vorher …« Sie macht eine geheimnisvolle Pause.
»… enthaaren wir uns die Beine?«, ergänze ich.
»… gehen wir Shoppen?«, ergänzt Liane.
»Genau«, stimmt Isabelle zu. »Und möglicherweise läuft uns ja zufällig Anton über den Weg. Ich habe gehört, der soll wieder solo sein …«
»Echt!? Dann habe ich vielleicht doch eine Begleitung für die Hochzeit auf meiner Wunschliste!«, sage ich.
Das ist eine gute, sogar eine sensationelle Nachricht! Ich bin erstaunt, dass sich in meinem Bauch weit weniger Freudentaumel breitmacht, als ich es vorher erwartet hätte. Das könnte natürlich mit der ungeliebten Bonusaufgabe zu tun haben, die meine Schwester für mich auserkoren hat.
Sie hat Bedenken, Joachim könnte den Anzugkauf verpennen. Ich habe ihr schon zig Mal gesagt, dass er bestimmt nicht nackt auf der Hochzeit auftauchen wird. Er läuft sonst auch bekleidet herum und es ist auch sein großer Tag. Warum sollte er also keinen Anzug anhaben? Aber es geht nicht nur darum, dass Joachim etwas trägt, sondern darum, dass es das Richtige ist.
Meine Schwester hat beschlossen, die Tradition zu wahren und Joachim das Kleid nicht vorher zu zeigen. Meiner Meinung nach die beknackteste Tradition von allen. Denn jetzt hat sie Panik, Joachims Anzug könnte nicht zum Kleid passen. Nicht ganz zu Unrecht, denn wie soll der arme Joachim wissen, was zum Kleid passt, wenn er es nicht sehen darf. Sie hat es ihm zwar ungefähr beschrieben, doch das ist nicht dasselbe. Fünfzig Mal habe ich zu ihr gesagt: »Dann zeig ihm das verdammte Kleid doch einfach. Ich sage es auch nicht weiter!«
Urplötzlich ist sie eingeschüchtert, weil es Unglück bringen soll. Beim Alten, Blauen und Geliehenen hat sie noch so große Töne gespuckt von wegen Aberglauben und sie wird nur die Sachen befolgen, die Spaß machen. Davon ist nicht mehr sehr viel übrig, seit meine Mutter mitspielen darf und jede noch so abwegige Idee, die sie irgendwo gelesen hat, vorbringt. Ich habe ein bisschen nachgeforscht, woher dieses »Das Kleid vorher nicht sehen« kommen könnte. Endres glaubt, es geht um den großen Auftritt. Den zukünftigen Gatten soll es umhauen, wenn er seine Braut sieht. Wumms! Den Effekt hat es nicht, wenn er das Kleid schon kennt. An dem Argument ist was dran.
Madame Sandrine behauptet, dass die Männer besser nicht mitbekommen sollen, wie viel Geld das Kleid kostet. Gäbe es die Tradition nicht, käme der ein oder andere Sparfuchs auf die Idee, schon beim Kauf dabei zu sein und bei einem zu teuren Modell Veto einzulegen. Eine praktische Erfindung der Brautboutiquen also – hört sich ebenfalls plausibel an.
Ich könnte mir auch vorstellen, dass es aus der Zeit stammt, als das Paar sich überhaupt bei der Hochzeit das erste Mal gegenüberstand. Von wegen arrangierte Ehen und bereits seit Geburt jemandem versprochen und so. Also könnte aus dem Gar-nicht-vorher-Sehen ein Das-Kleid-nicht-vorher-Sehen geworden sein, oder? Und dann wäre es so was von überholt.
Unsere Mutter meint, besser ist besser und es könne ja nichts schaden.
Doch, könnte es! Der Anzug könnte nicht zum Kleid passen, was Meli zum Heulen bringen würde, und schon wäre das Unglück da, obwohl wir uns an das Ritual gehalten haben.
Und wer muss den schwachsinnigen Aberglauben ausbaden? ICH!
Ich muss einen Tag mit Joachim verbringen und ihm zu einem Outfit verhelfen, das meiner Brautkleidwahl würdig ist. Das habe ich nämlich davon, dass ich meine Sache so gut gemacht habe, ich muss meine Sache immer und immer wieder gut machen. Shoppen an sich fände ich nichts Schlimmes. Im Gegenteil, aber ein Shopping-Tag mit Joachim, dem großen Langweiler? Davor werde ich mich noch eine Weile drücken. Der gute Joachim wird doch Freunde haben oder zumindest einen Freund, der sein Trauzeuge wird und damit auch sein Chefeinkleider! Bis das geklärt ist, lenke ich meine Schwester mit Namensfragen ab. Ich mag meinen Namen, bis auf die Julchen-Abart sehr. Meine Schwester ihren auch, diesmal spreche ich vom Nachnamen nicht vom Vornamen. Aber sie ist sich mit Joachim einig, dass sie einen gemeinsamen Namen wollen, was so ziemlich der einzige Punkt ist, in dem sie sich einig sind. Wir haben einen besonders schönen Nachnamen: Samtleben.
Früher wollte ich lieber einen Namen, bei dem die Leute weniger erstaunt »Was, wi-iie heißt ihr?« gerufen und Lehrer nicht regelmäßig den Gag mit meterlangem Bart bemüht hätten: Mit dem Leben auf weichem Samt ist es jetzt vorbei, liebe Julia, in der harten Wirklichkeit musst du fleißiger lernen!«
Aber mittlerweile bin ich froh, nicht wie jeder Zweite zu heißen und einen Nachnamen zu haben, der zum Träumen animiert. Meli denkt ebenso, deshalb will sie nicht Miller annehmen, so heißt nämlich Joachim. Ich kann sie richtig gut verstehen Melina Miller – das hat nichts mehr, das ist wie ein grauer Mittwochvormittag und nicht mehr wie ein sonniger Samstag. Dummerweise hängt Joachim ebenfalls an seinem Namen, er hält ihn für wunderbar neutral und international, genau das Richtige für einen Piloten. Jetzt ist Miller auch nicht so furchtbar, dass man sich mit aller Macht dagegen wehren müsste und könnte. Hieße Joachim zum Beispiel Saustall oder Liebestöter, dann würde er mit fliegenden Fahnen wechseln und meiner Schwester niemals seinen Namen zumuten. Mir kommt es so vor, als ob die Emanzipation an der Namensgrenze stehen geblieben wäre, und Joachim ist ein Paradefall. Er lässt sich sonst von meiner Schwester total auf der Nase herumtanzen, hält sich bei der Hochzeit völlig raus und nickt nur ergeben, wenn sie etwas haben will, aber in der Namensfrage plustert er sich plötzlich auf. Joachim Samtleben, das wäre nicht mehr er, mit dem Namen müsste er Frauenarzt oder Psychologe werden und sein schönes Unterschriften-Kürzel J.M. will er auch nicht aufgeben. Mein Entschluss steht felsenfest, ich werde für den Rest meines Lebens Julia Samtleben heißen. Erstens, weil ich es nicht auf die Reihe kriege, Anton so anzubaggern, dass er es bemerkt und zweitens, weil ich nicht Julia Eicher (so heißt Anton) heißen will. Aus Prinzip nicht! Lieber verzichte ich auf einen gemeinsamen Namen oder gleich aufs Heiraten. Meli will darauf nicht verzichten, auf beides nicht, sie wünscht sich, dass man auch am Nachnamen merkt, dass die beiden ab Juli zusammengehören. Und so entstehen dann diese eigenwilligen Doppelnamen, die ich von einigen Lehrerinnen kenne (und von Politikern, die sich kaum jemand merken kann). Ich hätte nicht gedacht, bald so was in der Verwandtschaft zu haben und necke Meli jetzt dauernd damit, wenn sie anruft: »Oh, guten Tag Frau Miller-Samtleben. Was kann ich denn für Frau Miller-Samtleben tun? Hat Frau Miller-Samtleben Wünsche, die noch unerfüllt sind? Möchte Frau Miller-Samtleben beispielsweise eine zweite Unterschriftszeile für Ihre Eheformulare beantragen? Das lässt sich bestimmt realisieren, wo Frau Miller-Samtleben mit Ihrem schicken Doppelnamen so hübsch im Trend liegt!«
»Vielen Dank«, keift meine Schwester dann zurück, »du darfst mich weiterhin Melina nennen, du Kuh!«
Meine Sticheleien – so viel Spaß ich daran habe – täuschen mich nur bedingt darüber hinweg, dass noch eine weniger lustige Pflicht über mir schwebt wie ein Damoklesschwert. Ich bete um Vergessen, doch als sie sich an die Namenskiste gewöhnt hat, fällt es ihr wieder ein. Ich stelle mich taub! Meli quengelt so lange, bis sie mir einen Termin abgetrotzt hat, an dem ich mich mit Joachim treffe. Ich werfe seinen Trauzeugen zwar ins Rennen, aber der kommt aus Joachims ursprünglicher Heimatstadt und nur zum Klamottenkaufen reist er nicht extra an. Außerdem freut sich Joachim laut Meli, seine Schwägerin in spe endlich näher kennenzulernen. Na, dann wird er mich eben kennenlernen!
Nieselregen wurde für Tage wie diese erfunden. Noch kein Platzregen, über den man sich so richtig lautstark aufregen könnte, mit Schirm sieht man übertrieben ängstlich aus und ohne fühlt man sich bald klamm und aufgeweicht. Ich drücke mich an die Hausmauer des Herrenausstatters, vor dem wir uns verabredet haben. Joachim rennt mit nach oben gezogenen Schultern über den Platz. Die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Kein Schirm. Ein ganz guter Anfang.
Ich habe mich schlau gemacht über den Empire-Look, an den das Kleid meiner Schwester sich anlehnt. Die Herrenmode aus der Epoche geht gar nicht: Joachim müsste einen kurzen Frack tragen, der ihm vorne knapp über die Brust, also nicht einmal bis zum Bauchnabel reicht und dazu enge Hosen, knie- oder wadenlang, ein dickes Tuch um den Hals, als ob er Mumps hätte und Stulpenstiefel. Das wäre zu viel des historischen Tributs. Gut aussehen soll er schließlich auch noch und nicht wie eine Mischung aus eitel herausgeputztem Geck und Clown.
Ich persönlich würde Joachim trotzdem gerne in einen Frack oder Cut stecken, weil die förmliche Klamotte nicht nur gut zum Kleid, sondern auch zu ihm passt. Er ist nicht der flippige Trendsetter-Typ, da kann er am Strand heiraten, so viel er will. Nach Kniggeregeln müsste er sich aber umziehen, weil der wohlerzogene Herr einen Cut nur bis zum frühen Abend trägt und den Frack erst nach Sonnenuntergang. Diese Regel haben doch wieder die Schneider erfunden. Nicht sieben, aber immerhin zwei auf einen Streich!
Joachim schluckt. »Zwei Anzüge für einen Tag? Ich tue gerne, was du und Meli verlangen. Jedenfalls was die Hochzeit betrifft, aber ich hatte bei den Kosten für mein Outfit nicht vor, das Brautkleid zu überbieten.«
»Ich verstehe!« Und das tue ich wirklich, deshalb blicke ich mich in dem Laden um. Es ist anders als bei den Bräuten. Dezenter. Es gibt hier nicht nur Hochzeitsanzüge, sondern Anzüge für jede festliche Gelegenheit. Nicht umsonst erkennt man die Braut sofort und der Bräutigam könnte meistens so gut wie jeder der Anzugträger sein. Wir mussten nicht vorher einen Termin ausmachen, sondern sind einfach durch die Tür marschiert. Keiner hat sich auf uns gestürzt, lediglich im Hintergrund wartet sehr zurückhaltend ein Verkäufer, der springen würde, sobald wir den Arm heben. Es ist ebenso vornehm wie bei den Damen, aber weniger offensichtlich. In gedeckteren Farben, die Teppiche sind auch flauschweich und verschlucken jeden Schritt, aber nicht rot, sondern dunkelbraun. Hier wird Kleidung verkauft, keine Emotionen.
»Was hältst du von dem?«
Joachim hält mir einen dunkelbraunen Anzug hin. Ohne genauer hinzusehen will ich schon abwinken, als mir auffällt, dass es dafür keinen Grund gibt.
»Nicht schlecht«, muss ich zugeben. »Ist das deine Größe?«
Joachim nickt, blickt sich um und sagt: »Da drüben, ich probiere ihn mal.«
Ich bleibe allein zurück. Statt weiterzusuchen, verharre ich mitten in der Bewegung. Das ist merkwürdig, als Frau zwischen all den Anzügen, hier gehöre ich noch weniger hin als in die Brautboutique. Was soll’s, vielleicht haben wir ja bereits das Richtige. Ich wende mich zu den Umkleiden. Es ist so ruhig hier!
»Passt er?«, frage ich. Klein und zaghaft höre ich mich an, als angehende Hochzeitsplanerin gebe ich heute eine schlechte Vorstellung. Ich bemühe mich, den Frosch wegzuräuspern. Der Vorhang bewegt sich und durch den Spalt muss ich unweigerlich mit ansehen, wie Joachim noch rasch den Reißverschluss der Hose hochzieht. Nicht dass ich etwas gesehen hätte, aber das ist mir so peinlich, ich würde meinen Auftrag am liebsten abbrechen! Hilfe suchend blicke ich mich nach dem Verkäufer um. Und da wächst er auch gleich neben mir aus dem Boden.
»Darf ich Sie unterstützen?«
»Ja, bitte!«, flehe ich.
Er lächelt meine Unsicherheit weg. »Sie brauchen einen Hochzeitsanzug?«
Ich nicke. Joachim kommt aus der Kabine und dreht sich vor uns wie ein Model. Ein kleines bisschen eingerostet, aber mit weniger Hemmungen als ich.
»Eine gute Wahl! Ein Gehrock ist besonders elegant und Sie können ihn den ganzen Tag tragen!«, sagt der Verkäufer.
»Und? Passe ich zu Melis Kleid?«, will Joachim wissen.
Ja, das ist jetzt die Gewissensfrage, die auf meinen Schultern lastet wie Blei. Ich greife in meine Jackentasche und hole ein Stoffmuster heraus. Ein Stück vom gekürzten Rock des Brautkleids. Dieser Stoffstreifen muss nun alle Zweifel ausräumen.
»Ein kühles Weiß«, fachsimpelt der Verkäufer.
Sein Einwand hilft mir auf die richtige Spur. Ich erinnere mich an Endres und seine Farbenlehre. »Ja, vielleicht würde ein schwarzer oder grauer Anzug noch besser passen.«
»Wir haben das Modell auch in Grafit.«
Mit dem richtigen Anzug fügt sich der Rest wie ein Puzzle, sobald man die Randstücke gelegt hat. Eine silbrig-lichtgraue Weste darunter, das Plastron aus demselben Stoff und als i-Tüpfelchen mit einer Perlennadel bestückt. Das Hemd im gleichen Weiß wie das Kleid – perfekt! Achtundzwanzig Minuten und Joachim ist komplett ausgestattet inklusive Socken und Schuhe, in der gleichen Zeit hatte meine Schwester das Kleid erst halb an, obwohl ich die Vorauswahl getroffen hatte.
Was für ein Zufall, dass Joachim gleich zum richtigen Anzug gegriffen hat.
»Du warst schnell!«, sage ich zu ihm, als wir an der Kasse stehen.
»Ich bin froh, dass sie den Anzug in meiner Größe hatten und vor allem, dass dir die Sache mit der Farbe aufgefallen ist. Entweder hat Melina es gar nicht erzählt oder ich bin einfach zu stur von einem Cremefarbenen ausgegangen …«
Verständnislos sehe ich ihn an. »Du willst mir weismachen, du hast nach haargenau diesem Anzug gesucht?«
Joachim nickt. »Wie gesagt, abgesehen von der Farbe. Das ist mein Lieblingslabel und so wie Melina ihr Kleid beschrieben hat, war ich fast sicher, dass es zusammenpasst.«
»Ach, und du warst gestern schon hier und hast dich umgesehen oder wie?«
»Gott bewahre, nein! Ich gehe nicht gerne einkaufen, deshalb muss es kurz und schmerzlos sein und ich informiere mich immer vorab im Netz. Jeder Hersteller hat eine Seite mit seiner neuesten Kollektion, das ist das ganze Geheimnis.«
»Und wozu bitte schön hast du mich gebraucht, wenn du so ein Checker bist?«
Bevor ich es verhindern kann, wuschelt Joachim mir über den Kopf.
»Weil wir uns bisher viel zu wenig kennengelernt haben. Du bist schließlich nicht nur Melinas Schwester, sondern auch unsere geniale Organisationsstütze!«
Er besteht darauf, mich als Dankeschön auf einen Cappuccino einzuladen.
Es zieht sich. Obwohl wir uns beide Mühe geben. Als Erstes gilt es, das peinliche Schweigen zu überbrücken, das herrscht, seitdem wir uns in dem Café niedergelassen haben. Ich nehme die erste Frage, die mir einfällt und die mich schon einige Male beschäftigt hat.
»Hat eigentlich niemand eine Abkürzung für dich?«
»Du meinst einen Spitznamen? Nein, nicht direkt. In meiner Schulclique war es eine Weile modern, sich mit dem Nachnamen anzureden.«
»Hey, Miller, Bock auf ’n Bier? Oder wie?«
»So in der Art, nur ohne Bier.«
Ich nicke.
Klar, hätte ich mir denken können, einer wie Joachim ist vernünftig. Kein Alkohol, keine Kippen, keine Exzesse. Bravo, Meli, auf den Mann kann man bauen! Nur ein Gespräch kann man leider nicht mit ihm führen. Ich finde ja, er wäre jetzt dran, ich habe eröffnet, nicht sehr ausgefallen, aber immerhin. Besser als Joachim, der mein Thema noch mehr ausleiert.
»Deine Schwester sagt natürlich manchmal Liebling.«
»Klar«, meine ich.
Meine Geschenke für die beiden stehen fest. Joachim bekommt ein Konversationslexikon und Meli ein Wörterbuch für Kosenamen.
»Hast du einen Freund oder wirst du allein zur Hochzeit kommen?«
Oha, Joachim geht richtig aus sich raus! Und das mit einer Frage, die ihn nichts angeht.
»Weder – noch«, sage ich.
Das kann er natürlich nicht kapieren, denke ich, aber ich werde eines Besseren belehrt.
»Du bringst also jemanden mit, der möglicherweise ein fester Freund werden könnte?«
»Wow, ich bin beeindruckt!«
»Du hast wohl gedacht, ein spießiger Typ wie ich versteht nichts mehr von dem Anfangsgeplänkel. Aber sooo lange ist es noch nicht her.«
Für einen richtigen Spießer halte ich Joachim nach dem Nachmittag nicht mehr, aber für einen lässigen Knochen, um den ich meine Schwester beneide, ebenfalls nicht. Ein Kontrollfreak, der nichts dem Zufall überlassen will und sich nicht spontan auf etwas einlässt. Er meint es echt gut und er liebt meine Schwester über alles, nur würde mir das nicht genügen. Aber ich muss ihn ja nicht heiraten!



Ich bin froh, als der Pflichttermin mit Joachim vorbei ist und ich mich zu Bonjour verabschieden kann. Arbeit kann ein sehr willkommener Anlass zur Flucht sein!
Als ich in die Agentur komme, glotzt Endres fasziniert in seinen Computer, die Arme vor der Brust verschränkt.
»Hallo«, sage ich.
Er blickt nicht auf.
»Erde an Endres«, rufe ich. »Guckst du etwa einen Porno?«
Das reißt ihn mit einem Ruck von seinem Bildschirm. »Halte dich zurück mit solchen infamen Unterstellungen! Ich suche das Hochzeitsbild für die Dankeskarte heraus!«
Neugierig gehe ich um seinen Tisch herum. Lydia lächelt keck über ihre Schulter und gibt den unschuldigen Blick auf ihren Rücken frei. Ronald Claussen hat lässig die Beine übereinandergeschlagen, den Kopf in den Nacken gelegt und bläst mit seiner Zigarre einen perfekten Rauchkringel in die Luft – sieht einem Ehering sehr ähnlich! Die Gäste beklatschen mit Standing Ovations den ersten Tanz des Paares, das elegant über die Tanzfläche kreiselt. Es sind »nur« Fotos, aber sie fangen die Bewegung ein und ich habe den Eindruck, ich könnte Lydia und Ronald atmen sehen und hören. Als Nächstes lehnt Lydia den Kopf an die Schulter ihres Mannes und schaut zu ihm hoch, er hat den Arm um ihre Schulter gelegt und der Stolz steht ihm ins Gesicht geschrieben – das Bild sagt mehr als tausend Worte und ist gleichzeitig viel liebevoller, als ich die beiden kennengelernt habe.
»Die Fotos sind der Hammer«, gebe ich zu.
»Ich habe doch gesagt, Noah ist ein Künstler«, stimmt Endres zu.
Das muss ich neidlos anerkennen, so sehr es mich überrascht. Ich habe mir noch nie viele Gedanken über Fotos gemacht. Wenn ich fotografiere, dann mit der Handykamera und es kommen mehr oder weniger verwackelte Schnappschüsse raus. Aber Noahs Arbeit beweist, dass Fotos mehr ausdrücken können.
Man kann Gefühle mit einem Bild einfangen und das hat er getan. Erstaunt bin ich, wie er die Fotos arrangiert hat, er hat die innigen Augenblicke zwischen Lydia und Ronald eingefangen und ich hätte ihm zugetraut, dass er schonungslose Bilder schießt, die aufdecken, wie es um das Gefühlsleben der beiden bestellt ist, doch das hier ist durchgängig liebevoll und romantisch. Klar sieht man Ronald an, wie viel er sich auf Lydias Schönheit und Jugend einbildet, aber sein Siegerlächeln kippt auf den Bildern nie in den ordinären Hochmut, den wir von ihm gehört haben, sondern bleibt blendend erfreut. Und Lydia hat keine sprichwörtlichen Dollarzeichen in den Augen, nur Bewunderung und Liebe. Mir ist bewusst, dass das auch mit den schauspielerischen Fähigkeiten des Brautpaars zu tun hat, aber ich wette, Noah hätte sie entlarven können, wenn er gewollt hätte. Woran seine Zurückhaltung wohl liegt? Hat er doch einen weichen Kern? Oder erfüllt er schlicht und einfach seinen Auftrag? Keine Frage, Herr Claussen – oder schlimmer Madame Sandrine – würde Noah die Fotos vor die Füße werfen, falls er total danebenknipsen würde. Hätte mich nur nicht überrascht, wenn Noah das schnurzegal gewesen wäre.
Stattdessen tauchen auf dem Bildschirm Lydia und Ronald auf, sie wieder in seinen Arm geschmiegt, fröhlich lachend und beide prosten mit einem Glas Champagner in die Kamera und damit dem Betrachter zu.
»DAS nehmen wir!«, rufe ich.
Endres nickt. »Gute Wahl, einen schönen Text dazu, dann können wir eine Datei an Claussen zur Genehmigung schicken und anschließend drucken lassen.«
»Sind die nicht in den Flitterwochen?«, wundere ich mich.
»Sie starten gerade nach Monte Carlo. Wunderschön dort. Elegant, mit so viel Flair. Wie ich die beiden beneide!«
»Wie willst du Claussens erreichen, wenn er so weit weg ist?«
»Es gibt E-Mail, Schätzchen, das solltest du aber wissen, oder lebst du hinter dem Mars?«
»Halt dich zurück mit solchen infamen Unterstellungen«, lache ich. »Aber wer checkt bitte seine E-Mails auf der Hochzeitsreise?«
Noch während ich das sage, fällt es mir wie Schuppen von den Augen: ein Mann wie Claussen tut das! Für ihn sind Flitterwochen eine Imagekampagne, eine Werbetour in eigener Sache, nicht nur privater Spaß, er will seine Eroberung weiterhin zur Schau stellen und dazu gehört, die Karten möglichst rasch unters Volk zu bringen. Solange die Erinnerung an das rauschende Fest noch frisch ist und die Nachricht von seiner Hochzeit noch unter die Top-News fällt.
»Die beiden sind mindestens sechs bis acht Wochen unterwegs. Saint Tropez und Mykonos stehen auch auf dem Programm. Ronald fände es unhöflich, seine Gäste so lange auf ein Dankeschön für die großzügigen Geschenke und die Teilnahme an der Feier warten zu lassen«, erklärt Endres.
»Du glaubst, Höflichkeit ist der Grund?«
»Was denn sonst?«
»Publicitygier!«
Missbilligend schüttelt Endres den Kopf. »Du hast dich doch von Noah anstecken lassen. Dieses ewige Misstrauen in die Liebe – ich kann es nicht mehr hören! Wenn ich eine Frau finde, die mich von ganzem Herzen liebt …« Er seufzt mit verklärtem Blick.
Mir kippt die Kinnlade nach unten. »Eine Frau?«, rutscht es mir heraus.
»Ja, wieso? Was dachtest du?«
»Um ehrlich zu sein, ich war mir nicht sicher …«, gestehe ich.
Plötzlich fallen mir die kleinen Szenen ein, die mich irritiert haben. Endres, der sich einerseits für Kleider, Accessoires und Make-up interessiert. Andererseits bei Lydias Rückenausschnitt sehr männlich in Verzückung gerät.
»Du hast mich für schwul gehalten!«
Endres verzieht das Gesicht.
»Da bist du nicht die Erste. Ein Mann, der nicht auf Fußball steht, sondern sich lieber mit Stoffen und Dekoration beschäftigt, ist zu exotisch, um ins Normbild zu passen.«
»Entschuldige, so meinte ich das nicht«, sage ich kleinlaut.
»Keine Sorge, ich bin dir nicht böse. Beruflich ist dieser Irrtum meistens sehr vorteilhaft, deshalb gebe ich mir kaum Mühe, es richtigzustellen.«
»Verstehe ich nicht«, gebe ich zu.
»Würdest du dir von einem Hetero-Mann deine Hochzeit planen lassen?«
»Hm, warum nicht?«
»Na ja, die meisten Bräute sehen das anders, deshalb lasse ich sie in dem Glauben, wenn sie nicht konkret nachfragen, was die meisten niemals tun würden.«
»Und wenn dir mal eine auf die Schliche kommt?«
»Ich lüge ja schließlich nicht und für falsche Rückschlüsse und Vorurteile muss sich jede selbst an die Nase packen!«
»Ganz schön abgebrüht.« Ich muss grinsen.
»Privat ist es dafür nicht ganz einfach, eine Partnerin zu finden, die einen Mann mit femininem Geschmack mag.«
»Es ist so oder so schwierig, den oder die Richtige zu finden!«
»Wem sagst du das!«
Wir müssen beide lachen.
Ich beneide Endres nicht wirklich um seine Situation. Er ist zwar ein toller Kollege, doch für mich kommt er als Lover schon aus Altersgründen nicht in Betracht. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass er bei Frauen schlicht und einfach durchs Raster rauscht, weil sie in ihm den Kumpel und nicht den Mann zum Verlieben sehen. Er kann sich ja schlecht ein Schild um den Hals hängen. Bestimmt geht er deswegen so im Glückstaumel unserer Paare auf, weil es sein größter Wunschtraum ist. Ich drücke ihm die Daumen!
Mal sehen, wo uns der nächste Traumtermin hinführt. Ich schnappe mir den Kalender.
Freitag, 15:00 Uhr, Zoo.
Stimmt, ja, um den Einsatz habe ich mich richtig gerissen! Direkt nach der Schule wird es reichlich eng, es zu schaffen, aber diese Location will ich mir nicht entgehen lassen. In unserem Zoo kann man heiraten, in einer Außenstelle des Standesamts, wie das so schön im Beamtendeutsch heißt. Abgesehen von dem nüchternen Ausdruck ist das der absolute Traum! Im Zoo, mit exotischen Tieren als Trauzeugen oder zumindest als Gäste. Seit ich das weiß, zöge es mich für meine Hochzeit nicht mehr auf die Bahamas oder nach Sylt.
Endres muss sich zeitgleich um einen anderen Auftrag kümmern. Topsecret: eine Promi-Hochzeit auf einer Jacht – nur wenige, ausgewählte Gäste, erlesener Rahmen und höchste Geheimhaltungsstufe. Wie gut er seinen Job erledigt hat, werden wir am Montag aus der Presse erfahren! Tauchen die Namen der beiden dort auf, schlimmstenfalls mit Foto, dann hat Endres geschlampt. Wird weiterhin nur gemunkelt und gemutmaßt, hat er die Paparazzi erfolgreich in die Irre geführt.
Wird über das Pärchen gar nicht mehr geschrieben, hat Endres richtig versagt, denn keine Presse zu haben, ist wohl der Tod für jeden Promi. Entsprechend ist der Grund für Geheimhaltung auch nicht der Schutz der Privatsphäre, sondern die Panik, dass die Beziehung nicht mehr Thema sein könnte, wenn die Hochzeit die Gefühlsebene zueinander erst mal klarstellt. Die Klatschblätter lieben Happy Ends, doch für die beteiligten Prominenten steckt das Angstwort »Ende« darin. Wer mit wem, sind sie noch oder schon wieder oder mit jemand anderem oder bald verheiratet – das hält die Spannung oben, bis die Glocken läuten. Danach wird’s erst wieder interessant, wenn Betrugs- und Trennungsgerüchte gestreut werden können. Bis dahin können aber ein paar Monate vergehen … Berühmt sein und bleiben wollen ist ganz schön anstrengend! Wenn sich mit diesem schwierigen Versteckspiel jemand auskennt, dann Endres.
Im Gegensatz dazu ist mein Hochzeitseinsatz ein Spaziergang. Madame Sandrine wird das Paar mit einer Kutsche am Zoo-Eingang abholen und ich soll mit den Gästen ihre Ankunft im Dschungelpalast erwarten. Das ist der indische Bereich des Zoos.
Ich bin, wie es sich gehört, knapp zwei Stunden früher da. Die anderen Mitarbeiter für das heutige Fest wuseln schon länger herum und erledigen letzte Handgriffe. Ich nutze die Gelegenheit, mich umzuschauen. Die Trauung wird direkt bei den Elefanten stattfinden. Bei den indischen mit den kleineren Ohren. Die Tiere sind nur durch Wassergräben vom Besucher- und Terrassenfeierbereich abgetrennt. Ein Bulle, fünf Elefantendamen mit zwei Babys. Irre süß! Den Kleinen stehen die Kopfhaare ab wie waschechten Punks. Ich habe den Eindruck, sie beobachten uns ab und zu genauso neugierig wie wir sie.
Ein Stück weiter hinten gibt es Leoparden, die sich geduckt durchs Gras schleichen und wahrscheinlich lieber ihre Ruhe hätten. Ganz am Ende der Anlage residiert ein Tiger, meistens schläft er, aber ausgerechnet heute will er seine Artgenossen vor uns warnen und brüllt lautstark. Es hört sich eher an wie ein Röhren und nicht wie das Miauen oder Fauchen einer Katze. Hoffentlich hört er auf, bis das Brautpaar eintrifft, sonst werden wir das Jawort kaum verstehen. Die Raubkatzen sind durch Gitter abgetrennt, damit trotz seines Gehabes niemand Angst vor dem Tiger haben muss. Auf dem Weg stolziert ein Pfau völlig frei herum, erst als zu viele Stühle angeschleppt werden und es zwischen den wuselnden Beinen eng wird, verzieht er sich auf einen Baumstumpf vor dem Affengehege, seine schönen Schwanzfedern hängen nach unten. Zu einem Rad lässt er sich von mir nicht überreden, jedenfalls nicht, während ich hingucke. Schade, dass ich mich heute nur ein kleines bisschen umsehen und nicht zu allen Tierarealen gehen kann. Ich sollte wieder einmal in aller Ruhe mit Liane oder Isabelle in den Zoo gehen, das ist echt nicht nur was für Kinder!
Wie nett, bei so fabelhaftem Wetter für eine derart geniale Location zuständig zu sein – denke ich noch – da sehe ich jemanden, der mir die Laune verdirbt.
Noah!
Wieso hat Endres mich nicht vorgewarnt, dass er schon wieder der Fotograf ist? Noah bemerkt mich fast gleichzeitig und nickt lässig in meine Richtung. Er kommt nicht mal rüber, um Hallo zu sagen. Arroganter Mensch! Na gut, ist mir auch lieber so! Ich muss noch die Sitzordnung kontrollieren, das hat Endres mir eingeschärft, weil unser Paar ausdrücklich viel Wert darauf legt.
Ich schlüpfe in den Maharadscha-Saal. Mir stockt der Atem. Wahnsinn, ist das schöööön!
Man tritt ein durch geschwungene Bögen, vorbei an filigranen Doppelsäulen, alles in Gold, Gelb und Rosa – wie es sich für indischen Prunk gehört. Kronleuchter an der hohen Decke, die die festliche Tafel gebührend beleuchten. In den Nischen am Rand befinden sich Ruhebereiche mit großen und kleinen Sitzkissen. Auf der einen Seite hat man freien Blick in das Gehege der indischen Tempelaffen. Leider habe ich keine Zeit mehr, den Affen beim Spielen zuzusehen. Ich krame in meiner Tasche nach dem Plan. Unschlüssig drehe ich ihn einmal um die eigene Achse – ah, da ist der Brauttisch. Die Namensschildchen werden von kleinen goldenen Elefanten auf dem Rücken getragen. Ich vergleiche sie mit den Namen auf meinem Plan und hake alle Übereinstimmungen ab. Etwa nach der Hälfte wird das Eingangsportal mit Schwung aufgerissen. Eine Dame stöckelt herein, schwarz-weißes, wadenlanges Seidenjersey-Kleid, einen breitkrempigen lachsfarbenen Hut auf dem Kopf, die dazu passende Handtasche unter den Arm geklemmt. Sie hat ihr Kinn entschlossen nach vorne geschoben und steuert ohne Umschweife einen der Tische an – kurzer Blick in die Runde, dann einen Tisch weiter. Am dritten Tisch wird sie fündig, hebt einen Elefanten hoch und brummelt: »Wusste ich es doch!«
Mit dem Elefanten inklusive Kärtchen geht sie weiter. Mich hat sie entweder noch nicht gesehen oder absichtlich übersehen. Wie bei einem Raubvogel die Krallen schießen ihre lackierten Fingernägel am Brauttisch auf einen goldenen Elefanten zu. »Pff«, macht sie und stellt stattdessen den anderen Elefanten auf. Der »Brauttischelefant« soll den Platz wechseln, vermute ich, bis der Schwarz-weiß-Gestreiften wohl noch eine bessere Idee kommt und sie einen dritten Elefanten ins Spiel bringt. Und wenn sie gerade dabei ist …
Die geplante Sitzordnung scheint ihr generell nicht zuzusagen. In meine Saalhälfte ist sie noch nicht vorgedrungen. Beim ersten Austausch überlege ich noch, ihn einfach rückgängig zu machen, sobald sie weg ist. Allein das dumme Gesicht, das sie machen würde, wäre mir die Heimlichkeit wert. Vor allem denke ich an die Claussen-Tochter zurück. Offene Konfrontation mit Hochzeitsgästen oder, noch schlimmer, Angehörigen gehört nicht zu meiner Wunschliste. Aber wenn sie so weitermacht, kann ich mir kaum noch merken, wo sie was vertauscht hat. Das wird wie Memory mit Namen im ganzen Saal. Ich habe zwar meine Liste, aber ich müsste mit der Kontrolle von vorne anfangen, um sicherzugehen, keine Änderung zu übersehen. Wut steigt in mir hoch! Was glaubt diese Lady? Dass ich nichts anderes zu tun habe, als ihr hinterherzuräumen? Wer bin ich? Sisyphus, der den gleichen Job immer und immer wieder tun muss? Kommt gar nicht infrage!
Ich rufe: »Entschuldigen Sie, was treiben Sie da?«
Sie zuckt zusammen und fährt herum. Vorher hatte sie mich scheinbar nicht registriert, dafür hat sie sich schnell wieder im Griff.
»Sie sind eine der Angestellten, nehme ich an. Dann können Sie das natürlich nicht wissen, aber diese Sitzordnung ist unerhört!«
»Mag sein.« Ich bleibe so diplomatisch, wie es geht. »Aber ich habe den Auftrag, sie exakt zu beachten!«
»Ach, tatsächlich?«, meint die Gestreifte von oben herab.
»Ja, tatsächlich. Daher möchte ich Sie bitten, die Veränderungen rückgängig zu machen, sonst muss ich es tun.«
»Das mache ich mit Sicherheit nicht! Und Sie werden wohl kaum alle zweihundert Gäste gut genug kennen, um Ihre Drohung wahr machen zu können!«
»Muss ich auch nicht! Ich habe nämlich das hier!«
Triumphierend schwenke ich die Liste. Wie jeder halbwegs vernünftig tickende Mensch, denke ich, sie damit in die Knie gezwungen zu haben. Schön und gut, sie kostet mich zusätzliche Arbeit, aber was soll sie sonst schon anrichten?
Schwups! Die Adlerkrallen schnellen nach vorne. Ehe ich es mich versehe, hat sie nach der Liste geschnappt. Ich bin so verdutzt, dass ich nicht rechtzeitig fester zupacke. Mit einem Ruck hat sie mir das Papier entwendet und ich staune mit offenem Mund meine leere Hand an. Diese Verzögerung nutzt sie, um auf den Ausgang zuzutrippeln. So ein Biest! Aber so leicht entkommt sie mir nicht. Ich sprinte hinterher. Denkste, trotz Stöckelschuhen und Altersnachteil zieht sie das Tempo massiv an. Beinahe stolpere ich über einen Stuhl, kann mich gerade noch auf den Beinen halten, verliere aber weitere wertvolle Meter. Sobald sie draußen ist, wird meine Lage fast aussichtslos. Sie muss den Plan bloß vernichten und mich für durchgedreht erklären, wenn ich ihn zurückfordere. Sie ist Gast, ich bloß Personal – kein schwieriges Rätsel, wem geglaubt werden wird!
Alles aus dem Gedächtnis zu rekonstruieren, birgt die Gefahr, noch mehr durcheinanderzubringen, und bis ich eine Kopie aus dem Büro hier hätte, hat die Feier längst angefangen. Tränen des Zorns schießen mir in die Augen, ich renne wie um mein Leben und werde doch verlieren! Oh nein, noch dazu öffnet ihr jemand die Tür! Ist das Noah? Er tritt einen Schritt zur Seite, als er die Furie auf sich zufliegen sieht.
Ich jaule auf: »Hiiiilfe, meine Liste!«
Wie in Zeitlupe sehe ich die Gestreifte nahe der rettenden Schwelle, wie die Siegerin beim Sprint wirft sie die Arme nach oben. Das begehrte Papier flattert ein letztes Mal.
Ich schließe die Augen und könnte kotzen! Erschöpft lasse ich mich auf den nächsten Stuhl sinken. Und jetzt auch noch Noah mit seinen rabenschwarzen Ansichten zum Thema Hochzeiten. Das hat mir gefehlt!
»Brauchst du zufällig die hier?«
»Woher – wie … du …?«
»Ich wollte zu gerne sehen, warum ihr beide Fangen spielt. Deshalb habe ich zugegriffen, als sie die Arme gehoben hat!« Noah grinst. »War das falsch?«
»Nein, du Mistkerl, das war goldrichtig und das weißt du auch!« Ich stehe auf. »Jetzt muss ich nur noch das Chaos beseitigen, das sie angerichtet hat, und verhindern, dass sie es erneut versucht.«
Noah packt das Papier und reißt es in zwei Hälften.
»Spinnst du jetzt auch noch?«, kreische ich.
»Wir haben nicht mehr viel Zeit und nur so können wir parallel arbeiten«, erklärt Noah und reicht mir ein Stück. Ich nehme meine Hälfte und viertle sie.
»Hier, in deiner Hälfte hat sie sich nämlich nicht ausgetobt und wir müssen ja nicht umsonst arbeiten.«
»Würde mir auch nicht einfallen«, sagt Noah und nimmt seinen Teil.
Wir gehen die Plätze durch.
»Hast du Prof. Dr. Ralf Veithus bei dir?«
»Ja, ich bräuchte Marion von Dünberg.«
»Wenn ich dafür Rajani Nuri bekomme …«
Auf diese Weise ist der Schaden schnell behoben. Nur ein Problem bleibt.
»Wie verhindere ich, dass sie es noch einmal versucht? Sie braucht bloß zu warten, bis wir rausgehen und hat freie Bahn.«
»Kannst du den Saal nicht zusperren?«, fragt Noah.
»Ich habe keinen Schlüssel. Vielleicht hat Madame einen, aber die ist bestimmt schon vorne beim Zoo-Eingang. Bis ich von dort zurück bin, ist es zu spät.«
»Ich könnte dir einen Aufpasser von Plan B schicken, nein, warte, ich habe eine bessere Idee. Wir verrammeln einfach die Tür von innen!«
»Sehr schlau! Und dann feiern wir zwei hier allein, weil keiner reinkann, wir aber auch nicht raus?«
»Reizvoll, mit dir allein und dem grandiosen Schokoladenbrunnen dort drüben. Doch dann hätten wir uns den Umbau sparen können. Ich dachte, wir klettern unauffällig durch eines der Fenster.«
»Hast du gesehen, wie unglaublich schnell die Tante gerannt ist? Die hievt sich bestimmt zur Not auch durch ein Fenster.«
»Sehr gut, du merkst langsam, wie wahnsinnig Hochzeiten und ihre Gäste sind! Wir nehmen einfach eines auf der Rückseite, lehnen es so gut es geht wieder an und drücken die Daumen, dass sie nicht auf den Gedanken kommt, alle Fenster abzuklopfen.«
Der Plan hat viele Haken, nur haben wir keinen besseren. Wir schieben einen Stuhl unter die Türklinke, sodass man sie nicht mehr herunterdrücken kann. Ab durchs Fenster. Aus dem ebenerdigen Saal keine große Kunst, wohl aber das Anlehnen. Erst ein Papiertaschentuch zwischen Fenster und Rahmen klemmt den Flügel genug ein, um Geschlossenheit vorzugaukeln.
»Guter Trick, Daniela Düsentrieb«, lobt Noah mich.
»Danke für die Blumen, aber ohne dich wäre das alles schon viel früher den Bach runtergegangen. Du hast was gut bei mir!«
»Ich komme darauf zurück!«, verspricht Noah, bevor er davoneilt.
Ich bin tierisch erleichtert, als die Kutsche mit dem Brautpaar anrollt. Die Braut ist fast noch schöner als Lydia, nein schöner ist falsch, anders und mindestens genauso atemberaubend. Lange schwarze Haare bis zum Po, ebenso schwarze Augen, leicht gebräunte Haut. Stimmt, das hat Endres mir eigentlich gesagt. Die Braut Salma ist Halbinderin. Und es ist ein bisschen so, als würden Hollywood und Bollywood zusammentreffen. Sie trägt ein weißes enges Kleid, keinen richtigen Sari, aber eine weiße mit Goldfäden durchwirkte Stola dazu, die sie ganz lässig schräg über eine Schulter geworfen hat. Das gibt dem Ganzen einen indischen Touch, genau wie der Goldschmuck und die Henna-Ranke, die sich vom Zeigefinger über den linken Arm schlängelt. Ich habe mal gesehen, dass die Hände indischer Bräute über und über mit Henna-Tattoos bemalt werden. Salmas Kunstwerk ist viel zarter und dezenter, aber sehr aufreizend. Ich werde herausfinden, wer solche Henna-Tattoos macht, das will ich auch!
Der Bräutigam Konstantin von der Warnitz sieht daneben im wahrsten Sinne des Wortes ziemlich blass und gewöhnlich aus. Dafür strahlen die beiden derart um die Wette, dass diesmal auch Noah keinen Zweifel an der aufrichtigen Liebe haben kann.
So sehr mich der Anblick fasziniert, erleichtert bin ich erst, als ich Madame im Hintergrund mit einem Kickboard anrollen sehe. Sie hat vor Jahren, als die Dinger richtig in waren, herausgefunden, dass so ein zusammenklappbarer und leicht verstaubarer Roller das ideale Notfalltransportmittel für die Weddingplanerin im Einsatz ist, wenn sie nicht, wie hier im Zoo, mit einem Auto hinter dem Paar herdüsen kann. Eine Dame mittleren Alters, die im schicken Bouclé-Kostüm eine Hochzeitskutsche verfolgt, ist zwar ein eigenwilliger Anblick, den aber so gut wie nie jemand beachtet, weil alle brautfixiert sind. Noah hat wohl beim ersten Mal Schnappschüsse von Madame Sandrine geschossen und sich ordentlichen Ärger mit ihr eingehandelt. Trotzdem hat sie eines der Fotos aufgehoben, um es Paaren zu zeigen, die sich sonst nicht vorstellen können, wie sie ihnen ständige Präsenz versprechen kann, ohne sich unter die Kutsche, den Oldtimer oder die Limo zu ketten.
»Madame, ich habe zur Vorsicht die Saaltür von innen versperrt!«, raune ich ihr die neueste Info zu.
Madame hebt eine Augenbraue. »Quel malheur! Warum das? Wie sollen die Kösche das Essen vorbereiten? Oder hast du die auch eingeschlossen?«
Mist, das habe ich bei meinem fabelhaften Plan nicht bedacht!
»Nein, aber da war so eine Dame, die ständig alle umsetzen wollte …«
»Isch verstehe! Das ist übel, dann musst du den Saal bewachen, bis das Paar sitzt und nischts mehr schiefgehen kann!«
»Aber ich sollte doch beim Sektempfang …«
Madame nimmt etwas aus ihrer Tasche. »Hier du nimmst das Headset und deine anderen Aufgaben verteile isch weiter. Sehr gut hast du den Eklat gelöst. Leider kommt das hin und wieder vor, wenn den Gästen der Respekt vor den Wünschen des Paares fehlt!«
Mit einem Schulterklopfen bin ich zur ehrenvollen, aber langweiligsten Aufgabe überhaupt degradiert. Stinksauer ziehe ich mich zurück durch mein Fenster, schiebe den Stuhl weg und mime mit verschränkten Armen die Türsteherin.



Manche Nachteile haben auch Vorteile. Das Essen ist bei den bisherigen Hochzeiten stets sang- und klanglos an mir vorbeigezogen. Wir Angestellten müssen zwar, wenn die Veranstaltung über den ganzen Tag geht, nicht verhungern, das heißt aber leider nicht, dass wir von den Kaviarhäppchen, Perlhuhnbrüstchen und Hummerscheren etwas abbekämen. Die meisten Restaurantküchen stellen eine Platte mit belegten Broten hin oder es gibt ein Angestelltengericht wie Nudeln mit Tomatensoße. Manchmal ist das auch eines der schlichteren Buffetgerichte, um sich die doppelte Arbeit zu sparen. Von den teuren Leckereien gibt es nur, wenn Reste übrig bleiben. Nicht von den abgegessenen Tellern der Gäste übrigens, das fände ich eklig, sondern das, was am Buffet verschmäht wurde oder gar nicht erst aus der Küche aufgetragen werden musste, weil alle schon statt geworden sind. Auch für den Zugriff darauf gibt es eine Hackordnung, die sich relativ leicht aus der Nähe zur Nahrungskette ableiten lässt. Echt blöd für die Chauffeure, Kinderbetreuer und Roadies, es sei denn, sie haben ein gutes Verhältnis zur Küche.
Ich hätte theoretisch keine so schlechte Ausgangsposition, denn als Teil der arbeitenden Chefetage stünde es mir zu, Kostproben zur Qualitätsprüfung zu nehmen. Madame Sandrine hat so gut wie jede ausgefallene Luxusköstlichkeit, die Caterer, Restaurants und Hotels anbieten, schon einmal gegessen, um den Paaren Empfehlungen aussprechen zu können. Madame ist eine gefürchtete Kritikerin, deshalb geben die Köche richtig Gas, wenn sie ihren Besuch ankündigt, denn sie entscheidet über den Umsatz des nächsten Jahres mit. Keiner will ein Schicksal wie Kalit. Bei den Probeessen in den vornehmen Läden war ich leider noch nie dabei. Aber zu zwei Cateringfirmen hat Madame mich schon mitgenommen.
Der mit der regionalen Küche war sehr gut, hat meinen Geschmackshorizont aber nur bedingt erweitert. Trotzdem ist es wichtig, so jemanden im Repertoire zu haben, habe ich gelernt, weil manche Paare es bewusst schlichter halten wollen. Understatement. Das habe ich ja bislang anders erlebt! Doch wir richten manchmal auch Feiern zu Silbernen und Goldenen Hochzeiten aus und ältere Herrschaften haben oft weniger überkandidelte Essenswünsche. Nach den paar Monaten habe ich noch nicht jeden Hochzeitstypus mitbekommen. Immerhin habe ich bei dem zweiten Caterer meinen ersten Kaviar probiert. Brauche ich kein zweites Mal! Für die Umweltsünde mag ich ihn nicht genug. Kaviar schmeckt, wie Meerwasser riecht. Ein bisschen salzig, ein wenig algig, ziemlich fischig und viiieel Lärm um wenig! Geschmäcker sind verschieden, aber um Fischeier so einen Hype zu machen finde ich trotzdem sehr übertrieben. Dafür würde ich für Hummer selbst zum Meeresgrund tauchen, um mir einen zu fangen! Ob ich ihn lebend in einen Kochtopf mit heißem Wasser werfen könnte, wage ich wiederum zu bezweifeln.
Mann, ist mir langweilig, ich denke sogar übers Kochen nach, obwohl ich kaum mehr als Spaghetti zustande bringe! Aber ich habe Hunger! Das liegt an dem verführerischen Geruch, der sich hinter mir im Saal ausbreitet. Ich beschließe, meine Türsteherposition zu verlassen. Sollte die Gestreifte auftauchen, kann ich sie auch vom Buffet aus vertreiben. Dort liegen immerhin Messer griffbereit …
Die Speisen sind wie das Hochzeitskleid. Ein prunkvolles Märchen aus 1001 Nacht gepaart mit westeuropäischem Luxus. Das Beste sind die drei Schokobrunnen, die Noah vorhin schon so beeindruckt haben und aus denen inzwischen weiße, helle und dunkle Schokolade sprudelt. Zum Dippen liegen Nangkas, Java-Äpfel, Mangos, Litchis und Bananen bereit. Schon bewährt sich der Besuch mit Madame beim Lukullus-Caterer, sonst hätte ich die ersten beiden exotischen Früchte nicht erkannt. Bei einem teilindischen Menü könnte ich mit dem Nachttisch anfangen, weil die Inder nicht nach Gängen unterscheiden, sondern einfach alles auf einmal auf den Tisch packen und jeder nascht, was ihn gerade anlacht. Könnte man bei uns auch einführen! Das Essen ist gut geschützt unter Wärmehauben verborgen, ich kann also nur dem Schnuppertest und den kleinen Schiefertafeln folgen, auf denen die Gerichte in geschwungener Kreideschrift beschrieben sind.
Reichtum der Liebe
 (Kaktusfeigensuppe mit Blattgold) 
Schützende Finger über das glückliche Paar
 (Okraschoten-Masala) 
Aufgehendes Licht der Sonne
 (Garnelen in Curryabstimmung) 
Jubel für die neue Familie
 (Taubenbrust unter der Safrankräuterkruste) 
Erheiterung der Götter und Gäste
 (Papageienfischfilet in Ingwer-Tomatenjus) 
Zubereitung für Maharadscha und Kaiser
 (Geräucherter Lachs in Ananas-Senfmarinade) 
Verneigung vor Jugend und Schönheit
 (Lamm nach Kaschmirart mit Macadamianüssen) 
Versteckte Verführung der Sinne
 (Knusprige Entenbrust gefüllt mit Jakobsmuscheln und Trüffeln) 
Mein Magen knurrt laut und vernehmlich.
»Das habe ich gehört!«, ruft ein Mädchen der Cateringfirma, die in geduckter Haltung überprüft, ob die Rechauds richtig brennen.
»Sorry«, sage ich. »Kein Wunder bei dem Duft, oder?«
»Nach zwei Jahren ist man weitgehend immun«, behauptet sie.
»Du willst mir erzählen, dass du nichts mehr isst?«
Sie lacht. »Doch, doch, sonst würde ich den Knochenjob nicht durchhalten! Aber privat reizt mich inzwischen ein Schnitzel mit Kartoffelsalat mehr als das Luxusfutter hier!«
»Kann ich mir nur schwer vorstellen«, gebe ich zu. »Ich bin noch nicht so lange dabei.«
»Da reagiert auch jeder anders. Meine Kollegin dachte, sie könnte sich von ihrer Schokoladensucht befreien und vier Kilo abnehmen, indem sie die Schokofontänen betreut. Inzwischen wiegt sie noch zwei Kilo mehr – Tendenz steigend!«
»Auweia«, kichere ich. »Danke für die Warnung!«
»Wenn du trotzdem noch Hunger hast, dann könnte ich dir eines von den frisch gebackenen Fladenbroten abtreten. Mit den orientalischen Soßen schmecken die echt klasse!«
Ich überlege kurz. Ein Snack wäre nicht schlecht, nur kann ich meinen Posten nicht verlassen und sollte die Gestreifte auftauchen, wäre ich kauend mit vollen Backen kein sehr überzeugender Widerstand. Schweren Herzens lehne ich ab.
»Danke, vielleicht komme ich später darauf zurück!«
»Wie du meinst. Dann nimm dir doch wenigstens einen Apfel, das fällt auch nicht weiter auf!« Das Mädchen zuckt mit den Schultern und verschwindet, um die nächsten Platten zu holen. Ich bin sehr stolz auf mich. Meine Gedanken produzieren die Schlagzeile:
Julia auf dem besten Weg zur Vollblut-Weddingplanerin. Sie verzichtet auf die kulinarische Verführung, um sich aufopfernd ihrem einzigen Ziel zu widmen – ein Paar glücklich zu machen!
Gut, das ist vielleicht etwas übertrieben, denn hauptsächlich stehe ich im Moment herum wie bestellt und nicht abgeholt. Doch insgesamt läuft tatsächlich alles wie am Schnürchen! Ich bekomme Routine in dem, was ich tue, und bin Bonjour eine echte Stütze.
Hochmut kommt vor dem Fall, heißt es. Ein dämliches Sprichwort! Es kann niemand etwas gegen gesundes Selbstbewusstsein haben, oder!? Und gegen einen Apfel in meiner Tasche für später auch nicht!
Wahrscheinlich denke ich nur deshalb über solchen Blödsinn nach, weil ich Besteck polieren, Tischdecken glatt streichen und Löcher in die Luft starren schon erledigt habe. Perfekter waren die Tische selten gedeckt. Meine einzige nette Abwechslung sind die Affen, die ich nun doch ausgiebig durch die Panoramaglasscheibe beobachten kann. Süße Kerlchen mit grau-weißem Fell und kohlrabenschwarzen Gesichtern. Sie haben einen endlos langen Schwanz und können super klettern, wie man es von Affen auch erwarten darf. Aber diese Jungs können außerdem noch springen wie die Weltmeister. Mir kommt es vor, als würden sie nur für mich einen Weitsprungwettbewerb abhalten und ich soll beurteilen, wer der Beste ist. Wie ich darauf komme? Ab und zu drückt einer seine Lippen gegen die Scheibe, um mich mit einem Küsschen zu bestechen. Oder ein anderer fletscht die Zähne, um mich auszulachen, weil ich nicht auf seiner tollen Schaukel mitschaukeln kann. Am niedlichsten ist ein Nachwuchsaffe, der die anderen ständig neckt – von hinten anfällt, in die Seite zwickt oder auf ihre Rücken klettert. Er will offensichtlich spielen und findet es doof, wenn die anderen sich ein Päuschen gönnen wollen. Ich wäre allerdings langsam froh, wenn meine unfreiwillige Pause endlich ein Ende hätte. Arbeiten ist stressig, aber wenn ich nichts tue, vergeht die Zeit wie zäher Kleister.
Um meinem Dasein doch noch einen Sinn zu geben, späht die Gestreifte tatsächlich zur Tür herein. Sie erkennt mich und zieht sofort den Kopf zurück wie eine Schnecke, der man auf die Fühler getippt hat. Besser für sie, bevor ich meine Langweile und meinen Frust versehentlich an ihr auslasse!
Wenig später hat meine Durststrecke ein Ende, unter Gelächter und fröhlichem Geplapper stürmt die Gesellschaft den Saal, allen voran das Brautpaar. Hand in Hand und immer noch voll happy. Beim ersten Tisch hält der Bräutigam an, greift nach einem Messer und klopft gegen ein Weinglas.
»Ihr Lieben! Schön, dass ihr mit uns feiert. Falls jemand seinen Platz nicht findet, darf er sich bestimmt …«, er unterbricht seine Rede und blickt sich suchend um, sieht mich, strahlt wieder und fährt mit zu mir gestrecktem Arm fort, »… an einen der großartigen Mitarbeiter von Bonjour wenden, die den Überblick über den Sitzplan haben. Bevor die langen Reden kommen, wünsche ich einen guten Appetit!«
Mir wird heiß und kalt gleichzeitig. Überblick über die Sitzordnung!? Wo hab ich denn … Mist und dreimal Mist! Ich habe nur noch drei Viertel des Plans – im leichten Knitterlook. Jetzt werden Stoßgebete fällig, dass die Herrschaften sich bei der Suche geschickt anstellen und zumindest aus dem fehlenden Viertel keiner nachfragt. Eine sollte ihren Platz ja besonders gut kennen!
Es raschelt hinter meinem Rücken, dann spüre ich, wie mir von hinten etwas in die linke Hand geschoben wird.
»Bevor du etwas vermisst …«
»Danke, Noah!«, sage ich.
Zum Glück findet nur ein älteres Pärchen seinen Platz nicht und sie sind beide so kurzsichtig, dass ihnen die zerknautschen Puzzlestücke nicht auffallen.
Dann beginnt die Schlacht ums warme Buffet. Es erschreckt mich jedes Mal, wie gierig und rücksichtslos die Leute stürmen. Als ob sie seit Tagen nichts gegessen hätten, ausgehungert wie ein Rudel Löwen auf der Jagd. Sehr passender Vergleich im Zoo!
Ältere Damen setzen geschickt ihre Handtaschen als Waffen ein, um die Gegner abzudrängen. Jüngere Frauen verlassen sich auf die spitzen Absätze ihrer Pumps, ein geschickter Schritt nach hinten oder zur Seite und der Futterkonkurrent jault nur noch auf. Die Herren unterbinden ein Überholmanöver mit Bauch oder Ellbogen, je nachdem, was weiter vorsteht. Kinder geben sich gar nicht erst die Mühe, ihren Heißhunger zu beherrschen, sondern schlüpfen unter allen Beinen durch und grapschen mit beiden Händchen zu.
Nach der ersten Runde wird es wie meistens ruhiger. Die Gäste haben begriffen, dass wir nicht zu wenig Nahrung angekarrt haben, manche geben bereits auf, was die Schlange beim Nachschlag kleiner werden lässt und den Druck abschwächt. Es folgen die entspannten Momente der gefräßigen Stille.
Noah taucht neben mir auf. »Den Höhepunkt hast du leider, leider verpasst!«
»Ach, haben sie etwa nicht Ja gesagt?«
Noah lacht. »Nur fast so gut, der Tiger hat ständig dazwischengebrüllt, sodass nicht einmal der Standesbeamte das gehauchte Ja der Braut verstanden hat und sie es fünf Mal wiederholen musste.«
»Sei nicht so gemein, die beiden sind doch nun wirklich Zucker und ehrlich verknallt ineinander!«, schimpfe ich ihn.
Noah zieht eine Grimasse. »Ja-ha, das bestreite ich gar nicht!«
»Was passt dir dann schon wieder nicht?«
»Es ist alles so, so künstlich. Eingesperrte Tiere …«
»Mannomann, was hast du anderes erwartet in einem Zoo?«
»Deshalb gehe ich normalerweise nicht in Zoos. Die Tiere sind in der freien Wildbahn viel, viel schöner!«
»Wo willst du einen Leoparden schon in freier Wildbahn gesehen haben? Oder leben die bei dir im Vorgarten?«, frage ich gehässig.
Noah ignoriert meinen höhnischen Angriff. Versonnen blickt er durch mich hindurch.
»Auf Safari in Afrika. Ein faszinierender Kontinent mit einer Leuchtkraft, die kann man sich hier in Europa gar nicht vorstellen!«
Meine spitze Erwiderung schlucke ich runter. Noahs Gesichtsausdruck ist ganz weich geworden. Er ist also doch nicht nur so zynisch, wie er immer tut. Sogar Gefühle hat er, nur nicht für ein Mädchen, sondern für ein Land, wie es aussieht. Dummerweise kann ich zu dem Thema nichts beitragen. Ich mag zwar Tiere sehr, aber mit Afrika habe ich mich noch nie beschäftigt, außer in Erdkunde in der Schule, und das Wissen wird nicht genügen, um vor Noah aufzutrumpfen.
Während ich wenigstens über eine Frage nachgrüble, die ich stellen könnte, ohne als Nullpeilerin dazustehen, nehme ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Oben, im Kristalllüster. Sanft schwingt er hin und her. Ich blinzle, weil ich gegen das helle Licht kaum etwas erkennen kann, und remple Noah leicht in die Seite.
»Du guck mal, Safari-Meister, siehst du auch, was ich sehe, oder spinne ich jetzt komplett?«
Noah legt den Kopf in den Nacken. »Wenn, dann haben wir beide die Phase mit den weißen Mäusen übersprungen und sind direkt zu den Affen übergegangen!«
Dort oben sitzt das Tempelaffen-Baby und schaukelt immer doller. Keine Ahnung, wie es ausbüxen konnte. Es kann nicht mehr lange dauern, bis einer der Gäste den Ausbrecher entdeckt und Alarm schlägt. Panik macht sich in mir breit. Nicht vor dem kleinen Affen, sondern vor den Reaktionen der Hochzeitsgesellschaft. Von wegen ich habe alles im Griff!
Eine Hand legt sich auf meine. »Nur die Ruhe! Affen sind frech, aber nicht bedrohlich. Gib du Madame Bescheid, ich hole einen Tierpfleger oder eine Leiter oder beides!«
Ich nicke und drücke an meinem Mobilteil herum.
»Madame Sandrine?«
Etwas blechern ertönt ihre Stimme in meinem Ohr.
»Ja bitte?«
»Wir haben einen Zwischenfall« Ich bemühe mich, möglichst leise zu sprechen. »Hier sitzt ein Affe im Kronleuchter.«
»Isch habe Affe verstanden …«
»Ja, das ist richtig!«
»Oh, isch komme!«
Ich würde gerne aufatmen und das Problem ab jetzt anderen überlassen, aber man lässt mich nicht. Bevor irgendwer da ist, der helfen könnte, hat ein Kind den ungebetenen Gast entdeckt und quietscht begeistert.
»Ein Affe! Ein Affe!«
Mama glaubt ihm zwar nicht und will es als Irrtum abtun, aber einige andere Gäste recken die Hälse, bis ein Mann verkündet: »Da is wirglich eener!«
»Wie süß, der ist ja noch ganz klein!«
Die Braut schafft es damit immerhin, dass keiner Angst hat, sondern alle einen Blick erheischen wollen. Die Menge drängt sich unter dem Leuchter zusammen. Der kleine Affe legt den Kopf schief und begutachtet seine Bewunderer. Scheinbar kommt er zu dem Ergebnis, viele neue Spielkameraden gefunden zu haben und setzt zum Sprung an.
»Vorsicht, der kann ziemlich weit hü…«
Meine Warnung kommt zu spät. Mit einem riesigen Satz landet er auf dem Tisch unter dem Leuchter. Eine Frau schreit erschrocken auf, aber Salma klatscht begeistert Beifall. Damit rettet sie erneut die Stimmung, denn jetzt scheinen alle anzunehmen, dass es eine geplante Einlage ist.
»Entschuldigen Sie, darf ich mal«, versuche ich mich durch die Menge zu drücken. Vielleicht kann ich den Affen ja auf dem Tisch festhalten, bis jemand kommt. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob mein Mut dafür ausreicht. Er ist niedlich, doch ich habe gesehen, wie er seine Kollegen gepiesackt hat und wie spitz Affenzähne sind.
Aber ich komme ohnehin kaum vorwärts, weil alle in der ersten Reihe stehen und zuschauen wollen. Das Äffchen greift auf den Teller, der vor ihm steht, und stibitzt sich eine Leckerei, was, kann ich nicht genau sehen, scheint ihm aber zu schmecken. Die Leute lachen und klatschen. Der Kleine macht es sofort nach, patscht in die Pfötchen und keckert dazu. Natürlich wird das Gelächter noch lauter.
»Das ist ja eine wundervolle Überraschung«, ruft Salma und lehnt sich ein Stück nach vorne über den Tisch. Oh, sie glaubt ebenfalls an einen Showact. Ich muss zu dem Äffchen, bevor die Wahrheit rauskommt, ich kenne den Ablaufplan und ein Affe stand definitiv nicht drauf! Wie ein Schlangenmensch versuche ich mich zu verbiegen und habe mich fast zum Tisch durchgearbeitet, als Salma schreit: »Au, nicht meine Haare!«
Der Affe hat die schönen langen Strähnen entdeckt und zieht kräftig daran. Jetzt wird’s eng! Puh, ich bin da! Und habe daher die Ehre, in der ersten Reihe miterleben zu dürfen, wie eine winzige Hand auf Salmas Stirn zuschießt. Sie weicht zurück, aber das Äffchen hat bereits, was es wollte. Einen kurzen Moment dreht es das goldene Geschmeide hin und her, keckert noch einmal fröhlich und springt über alle Köpfe hinweg.
»Mein Schmuck«, jammert die Braut.
Die meisten sind zu verdattert, um irgendetwas zu tun. Ein paar schimpfen, aber keiner verfolgt den Affen. Außer ich! Ich lasse ihn nicht aus den Augen und dränge mich diesmal vehement durch. Einen Diebstahl auf einer Bonjour-Hochzeit, das werde ich nicht zulassen! Der Affe klettert über mir an der Decke entlang, in der Gewissheit, dass keiner an ihn heranreicht, beeilt er sich nicht allzu sehr. Ich bleibe dran. Die Tür ist zu, die Fenster auch, er kann mir nicht entkommen.
Dann habe ich ein Déjà-vu – die Tür geht auf, ich sehe Noah, er tritt ein, der Affe gibt Gas und ist draußen. Daran ändern auch der Mann im grünen Overall mit der Leiter und Madame Sandrine nichts, die verblüfft nach oben schaut. Der Grüne schaltet schnell und dreht um. Genau wie Noah.
»Ihr rechts, ich links!«, ruft der Pfleger und rennt los.
Noah und ich in die andere Richtung. Beinahe stolpern wir übereinander, weil wir beide nur nach dem Affen Ausschau halten. Im Weiterlaufen fasst Noah meine Hand. Kurz bin ich irritiert, aber die Erklärung folgt sofort: »Ich achte für uns beide auf den Weg und du suchst den Affen!«
Sein Griff ist fest und beruhigend. Merkwürdigerweise habe ich überhaupt keine Bedenken, mich auf Noahs Führung zu verlassen und mich voll auf die Affenfahndung zu konzentrieren. Eine Weile rennen wir stumm. Meine Lungen fangen langsam an zu brennen und ich schnaufe wie ein Walross. Ich sollte mehr Sport machen. Es wäre mir peinlich, wenn Noah neben mir nicht genauso keuchen würde. Mein Groll auf den Affen treibt mich weiter, aber lange halte ich das nicht mehr durch. Das einsetzende Seitenstechen wird mir bald den Rest geben. Zumal die Verfolgungsjagd mit jedem Schritt sinnloser wird. Der Zoo ist groß, die Wege verzweigen sich, es gibt zig Bäume, Nischen und andere Verstecke, in denen das Äffchen sich verbergen und sich ins Fäustchen lachen kann.
»Da!« Abrupt bleibe ich stehen. Noah reagiert sofort und hält ebenfalls an. Unwillkürlich flüstere ich: »In dem Baum links, fast oben in der Krone habe ich was glitzern sehen!«
Verstohlen linst Noah unter seinem Pony durch. »Sieh nicht direkt hin, sonst haut er wieder ab. Meinst du die Birke?«
»Wenn das der mit dem weißen Stamm ist«, sage ich nickend.
»Jap, jetzt sehe ich ihn. Er hat sich den Schmuck umgehängt und beobachtet uns!«
»Super, und weiter? Sollen wir knobeln, wer auf den Baum klettern muss?«
»Sinnlos! Ich würde gerne deinen Einsatz als Kletterranke sehen, aber ich fürchte, auf dem Gebiet ist er uns haushoch überlegen.«
Resigniert zucke ich mit den Schultern. »Ich gebe auf jeden Fall übers Headset Madame Sandrine Bescheid.«
»Mach das, aber leise und unauffällig. Affen sind klug und er will sich seine Beute sicher nicht wieder abnehmen lassen!«
»Jawohl, Meister der Affen!«, murmle ich. »Wenn du so viel über sie weißt – ich bin für Vorschläge offen!«
»Hast du irgendwas Essbares dabei?«
Ich will schon verneinen, da fällt mir der Apfel ein und ich krame ihn aus meiner Jackentasche.
»Eine Birne ist perfekt«, meint Noah, »damit können wir den Affen vielleicht anlocken.
»Eigentlich ist das ein Java-Apfel«, korrigiere ich, »aber es funktioniert hoffentlich trotzdem.«
Ein Java-Apfel sieht zwar aus wie eine Birne, ist aber keine! Ich genieße meinen kleinen Triumph, auch mal etwas besser gewusst zu haben als Noah. Er geht nicht weiter darauf ein, sondern wiegt den Apfel in der Hand.
»So könnte es gehen, aber ich brauche deine Hilfe.«
Noahs Plan klingt ein bisschen verrückt, ich bin gespannt, ob er klappt.
Wie zufällig wandert Noah unter die Birke und lehnt sich gemütlich an den Stamm. Ein paar Mal wirft er den Apfel in die Luft und fängt ihn geschickt wieder auf, bevor er herzhaft hineinbeißt, sodass es knackt und ihm der Fruchtsaft die Mundwinkel herunterläuft.
»Mhmm!«, macht Noah laut und nimmt den nächsten Bissen. Im Schlendergang trete ich zu ihm unter den Baum.
»Lass mich auch mal beißen!« Ich grapsche nach dem Apfel. Doch Noah schüttelt den Kopf und hält ihn absichtlich hoch. Ich hüpfe empor und strecke mich. Keine Chance, ich reiche nicht heran. Wütend verpasse ich Noah einen Tritt gegen das Schienbein, der schreit auf und lässt vor Schmerz den Apfel fallen. Er kullert über den Boden, ich kicke danach wie nach einem Fußball, tripple mit ihm am Baumstamm entlang, bis er ungeschickterweise in einer überirdischen Baumwurzel hängen bleibt. Ich trete extra noch mal nach, doch der Apfel steckt fest. Noah gestikuliert wild mit den Armen und ich renne davon, mitten rein in ein Gebüsch, er hinter mir her. Nach ein paar Metern bleibe ich stehen. »Glaubst du, das reicht?«
Noah lässt sich schmunzelnd auf den Boden sinken. »Ich hoffe es!«
Ich gehe in die Hocke und wir pirschen uns nebeneinander durchs Dickicht, bis wir »unseren« Baum wieder im Blick haben.
Noah hat recht, der Affe ist schon fast da! Hängt im unteren Drittel des Stammes, prüft noch mal kurz, ob die Luft rein ist, und springt los, direkt zur Wurzel. Hoffentlich habe ich alles richtig gemacht. Sieht gut aus!
Die kleine Affenhand hat den Apfel gepackt und will ihn herausziehen, aber es geht nicht, auch nicht mithilfe der zweiten Hand.
Noah setzt sich in Bewegung. Natürlich sieht der Affe ihn kommen, doch er will den Leckerbissen nicht wieder hergeben. Er zerrt und zerrt. Fast ist Noah bei ihm – jetzt wird es spannend!
Der Affe hebt den Kopf und weicht einen halben Schritt nach hinten aus.
Mist, er will abhauen!
Nein, doch nicht, die Gier siegt. Der Affe flitzt zurück. Er will diese Frucht und verteidigt sie mit gefletschten Zähnen gegen Noah. Davon lässt sich Noah allerdings kaum beeindrucken, mühelos befreit er den Apfel und streckt ihn dem Äffchen hin. Der Kleine vergisst seine ganze Skepsis, Hauptsache, er darf endlich naschen. Während der Affe nach dem Apfel greift, greift Noah nach dem Affen. Problemlos kann er ihn auf den Arm nehmen und festhalten.
Ich krabble aus meinem Busch, richte mich auf und gehe auf die beiden zu.
»Wahnsinn, du bist ja so was wie ein Affenflüsterer!«, rufe ich.
Noah lacht. »Zu viel der Ehre. Den Trick hat mir unser Safari-Führer erzählt. So ähnlich lassen sie sich angeblich von Schimpansen zu deren Wasserlöchern führen. Ich war nicht mal sicher, ob was dran ist und andere Affenarten damit auch zu locken sind.«
Ich lache. »Jetzt weißt du es!«
Endlich kann ich Madame anfunken und ihr die gute Nachricht übermitteln. Wir machen uns auf den Rückweg und schon nach ein paar Metern kommt uns der Tierpfleger entgegen und nimmt seinen Ausreißer in Empfang. Wie genau er sich aus seinem Gehege schummeln konnte, muss er noch herausfinden, damit der kleine Affe künftig nicht regelmäßig auf Beutezüge geht. Wahrscheinlich ein Loch im Zaun, das so klein ist, dass nur der Winzling durchpasst, oder ein unvorsichtiger Pfleger hat ihn versehentlich nach der Fütterung mit nach draußen genommen. Ich will mir lieber nicht ausmalen, was passieren würde, wenn die Pfleger bei dem Tiger auch so leichtsinnig wären. Aber erst mal bin ich froh, dass unser Affe für eine weitere Bestechung in Form von Erdnüssen problemlos bereit ist, sich den Schmuck abnehmen zu lassen.



Die Braut ist happy und drückt mich an sich (und steckt mir ein Trinkgeld zu), Brautvater und Brautmutter sind erleichtert über die Rückkehr des Familienschmucks (und stecken mir ein Trinkgeld zu), der Bräutigam ist froh, dass er keinen neuen Schmuck kaufen muss (und steckt mir ein Trinkgeld zu), Madame ist stolz wie Bolle, dass ihre Mitarbeiterin die Situation gerettet hat (und steckt mir kein Trinkgeld zu) und Noah zieht sich hinter seine Linse zurück und fotografiert das ganze Glück und die Erleichterung.
Und ich? Ich weiß, dass ich Lob und Geld nur zu einem sehr, sehr geringen Teil verdient habe, weil ich ohne Noah wahrscheinlich immer noch erfolglos hinter dem Affen her wäre.
Doch urplötzlich hat er es unglaublich wichtig mit seiner Fotografiererei. Sobald ich mich ein paar Minuten loseisen kann und auf ihn zusteuere, um mich noch einmal richtig zu bedanken und um ihm die Hälfte des Trinkgelds zu übergeben, die ihm mehr als zusteht, dreht er sich um und fängt wie wild an zu knipsen. Irgendwelche Gäste sollen sich zu kleinen Grüppchen formieren, ein Ober ihm ein Weinglas vor die Linse halten, ein Mädchen eine Pirouette drehen oder sonst irgendeinen Käse, der wahrscheinlich auch noch etwas Zeit gehabt hätte. Bis Noah mit der Knipsrunde durch ist, habe ich einen neuen Auftrag und muss wieder weg. So geht es hin und her und ich habe den Verdacht, er weicht mir absichtlich aus, ohne dass ich begreife, warum. Einen zusätzlichen Obolus mag doch jeder, oder? Weshalb verweigert er dann die Übergabe? Oder glaubt er vielleicht, ich will die Kohle allein einheimsen und ist deshalb beleidigt? Na, dem werde ich was erzählen, wenn ich ihn in die Finger kriege! Jeder, der mich kennt, weiß, dass ich so was niemals machen würde. Er kennt mich natürlich noch nicht sehr gut, aber er wird mich kennenlernen, das schwöre ich!
Meinen nächsten Versuch starte ich kurz vor dem offiziellen Showprogramm. Bisher dachte ich, auf Hochzeiten werden endlos lange Reden geschwungen oder Freunde und Bekannte führen ein paar Sketche auf. So wird es jedenfalls bei meiner Schwester sein. Seit den Claussens weiß ich, dass die Reichen und Superreichen meist selbst für die Unterhaltung sorgen, um den Punkt genauso wenig dem Zufall zu überlassen wie die Zeremonie oder das Essen. Wahrscheinlich möchten sie ihren Freunden den peinlichen Auftritt anderer Freunde ersparen, die zu freizügig aus dem Nähkästchen und dem Vorleben von Braut und Bräutigam plaudern. Das kann sehr amüsant sein – ist es aber nicht immer. Noch peinlicher ist nur, wenn das Paar feststellen muss, dass es gar keine Freunde gibt, die etwas für ihre Hochzeiten einstudieren würden. Das wäre eine Noah-Erklärung.
Eigentlich ist mir der Grund egal, denn was Konstantin und Salma sich für sich und ihre Gäste bestellt haben, übertrifft Céline um Längen.
Die Bühne liegt in Nebel getaucht vor uns, sanfte Klänge ertönen. Als wären sie nicht von dieser Welt. Ein Mädchen wiegt sich. Sie trägt das Kostüm einer Königskobra und bewegt auch so anmutig wie eine Schlange. Habe ich vorhin, als ich den Affen fangen wollte, gedacht, ich wäre biegsam und könnte mich um Hindernisse herumschlängeln, nehme ich das jetzt zurück. Was diese Frau mit ihrem Körper kann, lässt auf eine fehlende Wirbelsäule schließen. Zum Schluss biegt sie sich mit einer lebenden Schlange um die Wette, was ich reichlich gruselig finde. Für die Schlange.
Tänzerinnen wirbeln über die Bühnen, lachen, singen und verbreiten kunterbunte Lebensfreude, als wären sie einem Bollywoodstreifen entsprungen. Fehlen nur noch Shahrukh Khan und Aishwarya Rai, die nass geregnet werden und sich leidenschaftlich küssen. Die Dusche wird ausgelassen, aber unter einem blinkenden Regenbogen werden Konstantin und Salma auf die Bühne geholt, damit sie mittanzen. So sieht also ein indischer Hochzeitstanz aus. Viel fröhlicher als der olle Walzer!
Es folgen noch einige Akrobaten, die ich leider nur teilweise anschauen kann, weil ich mich um den Weinnachschub kümmere, ich die Mitternachtssuppe bremsen muss, damit sie nicht mitten in die Show platzt und ein älterer Herr ein Pflaster braucht, weil er sich selbst mit einer Gabel gepikst hat.
Kurz nachdem ich wieder im Saal bin, geht das Licht aus, Fackelträger links und rechts geleiten die Artisten auf die Bühne und dann beginnt der Wettkampf der Feuerspucker und Flammenjongleure. Eine Frau kann kleine Flammen an ihrer nackten Haut hinaufzüngeln lassen, ohne sich sichtbar zu verbrennen. Ein Mann speit die Flammen bis zur Decke. Funkenfontänen und glutrote Kugeln wirbeln über die Bühne. Der Feuertanz ist ein beeindruckendes Finale.
Ich bin genauso begeistert und muss erst wie die Gäste wieder langsam aus dem Leuchtfest der Farben in die Wirklichkeit zurückkehren. Diesmal hoffe ich, dass Noah viele Fotos geschossen hat, damit ich Liane und Isabelle von dem Spektakel etwas zeigen kann.
Ach ja, Noah! Den schnappe ich mir jetzt und wenn ich ihn dafür ähnlich austricksen muss wie er den Affen. Der Champagnerkübel kommt mir gerade recht, eine leere Flasche steckt umgedreht in den Eiswürfeln, groß genug, um mein Gesicht zu verdecken, wenn ich abserviere. Mit einer weißen Stoffservierte über dem Arm ist meine Verkleidung als Kellnerin perfekt!
Noah sieht sowieso nicht so genau hin, weil er an seiner Kamera rumfummelt. Ich schaffe es, unentdeckt auf wenige Zentimeter an ihn heranzuschleichen. Wenn er jetzt wieder türmt, ist es bewiesene Absicht und ich bin eingeschnappt. Langsam lasse ich meine Tarnung sinken.
»Ich will mich schon die ganze Zeit für deine Hilfe bei der Affenjagd bedanken.«
Noah zuckt zwar leicht zusammen, bleibt aber, wo er ist. »Kein Ding!«
»Finde ich schon! Deshalb dachte ich, wir teilen das hier?«
Ich muss erst umständlich den Kübel abstellen und aus meiner Rocktasche die Geldscheine herauswühlen, bevor ich sie ihm entgegenstrecke.
»Was soll ich damit? Du musst mich nicht für meine Hilfe bezahlen!«, brummt Noah.
»Natürlich nicht, du Trottel! Das ist unser Trinkgeld!«
»Ach so«, sagt Noah, »egal, nimm du’s!«
»Das steht dir aber zu!«, beharre ich. »Außerdem kosten deine Afrika-Trips bestimmt ’ne Menge. Deswegen machst du die Hochzeitsjobs doch, oder?«
Noah greift mit seiner Hand über meine Hand, in der die Scheine sind, und schließt sie darüber. »Behalte es trotzdem. Wenn du dich revanchieren willst, dann komm zu meiner Vernissage.«
Er zieht den seitlichen Reißverschluss seiner Fototasche auf und holt einen Flyer heraus. Eine Giraffe schaut mich an.
»Du hast eine eigene Ausstellung?«
»Nichts Großes, im Gegenteil! Solltest du kommen, verdoppelst du wahrscheinlich die Besucherzahl. Aber nur, falls du überhaupt Lust hast!«
»Wenn ich Zeit habe, komme ich gerne«, verspreche ich.
Ob das nicht ein bisschen voreilig war? Auf dem Heimweg, mit platten Füßen, leichten Kopfschmerzen und brennenden Augen, bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich nächste Woche in die Galerie will. Im Moment will ich sowieso nur noch schlafen! Schlafen, schlafen, schlafen! Alles andere vertage ich auf morgen!
Doch auch am nächsten Tag fühlt es sich noch merkwürdig an, mit Noah irgendwie »verabredet« zu sein. Es ist ja kein Date oder so was, sondern mehr ein Gefallen, damit seine Fotos nicht in einem menschenleeren Saal hängen. Liane und Isabelle finden, ich sollte hingehen.
»Und wenn es nur wegen der Fotos ist!«, hat Liane gemeint. »Das auf dem Flyer ist echt spitze!«
Ich mustere die Giraffe, die breitbeinig dasteht und ihren Betrachter herausfordernd ansieht. Ihr Blick sagt: »Komm doch, wenn du dich traust!«
Na schön, dann traue ich mich eben! Ist nichts dabei, ich sehe mir die Bilder eines Jobkollegen an. Die Fotos sind es wert, selbst wenn sich Noah im Privatleben ebenfalls als Antiromantiker herausstellen sollte.
Tierisch nervös bin ich trotzdem, als ich in die kleine Seitengasse abbiege, in der die Galerie sein soll. Eine Stunde habe ich zum Anziehen gebraucht. Ich weiß, das ist normal für ein Date (das keines ist), aber diesmal ging es nicht darum, in welcher Jeans mein Po knackiger aussieht und wie viel Ausschnitt ich mir leisten kann, sondern um den Stil generell. Was trägt man bitte schön zu einer Vernissage? Noah kennt mich von Hochzeiten, könnte also davon ausgehen, dass ich im kleinen Schwarzen zu Hause bin – obwohl er mich auf dem Schloss zum Arbeiten am Morgen auch in Jeans gesehen hat. Aber wie erwartet er mich in seiner Ausstellung, was ziehen die anderen Besucher an? Ich war mit meinen Eltern schon häufiger im Theater, zweimal sogar in der Oper. Ich hätte erwartet, Menschen in großer Abendgarderobe anzutreffen, bodenlange Paillettenkleider, Frack mit Fliege – so was in der Art eben. Stattdessen habe ich sogar in der Oper ein paar Jeanshosen gesehen und die meisten waren im Businesslook. Gilt das auch für die Eröffnung einer Ausstellung? Liane und Isabelle waren keine Hilfe. Sie fanden, ich sollte mich in meine heißesten Klamotten schmeißen, egal was der Dresscode sagt. Ich bin nicht der Typ für Auffallen um jeden Preis und für aggressive Flirtangriffe auch nicht. Ja, ich gebe es jetzt mir selbst gegenüber zu, Noah hat was, also etwas, das mich neugierig macht. Mich nervös macht, wenn ich an ihn denke, mich nicht kalt lässt, mich aber gleichzeitig verunsichert, weil ich überhaupt keinen Schimmer habe, woran ich bei ihm bin. Er ist klug, manchmal nett, dann wieder abweisend, hält scheinbar so gar nichts von Gefühlsduselei. So einem schmeiße ich mich garantiert nicht an den Hals, und in meinem kürzesten Mini auf seiner Ausstellung aufzutauchen, wäre nichts anderes als das. Lieber möchte ich kunstinteressiert und gebildet wirken. Also habe ich mich für meine anpassungsfähigsten Kleidungsstücke entschieden: schmale schwarze Hose mit Ballerinas, oben eine lange weiße Bluse mit Perlengürtel, drunter ein ärmelloses T-Shirt mit stilisierter Piratenflagge. Das wichtigste: eine große lässige Tasche als Accessoire und Helfer in der Not. Platze ich in eine vornehme Gesellschaft, ist alles gut, präsentiert Noah seine Bilder eher abgerissenen Künstlertypen, stopfe ich die Bluse unauffällig in die Tasche und stehe lässig da, bei allem dazwischen kann ich mit dem Gürtel und einem Tuch noch nachjustieren.
Von außen sieht der Laden unspektakulär aus, eine Glasfront, aus der warmes Licht auf die Straße scheint. Ein Plakat kündigt die Ausstellung an:
Africa – more than big five
Meine Knie sind reichlich weich, aber ich kann nicht mehr zurück, weil man mich durch die Fenster beobachten könnte. Ich nehme meinen Mut zusammen und trete in einen richtig schönen Raum, nicht riesig, aber die Atmosphäre fängt mich sofort ein. Dunkler geplankter Holzboden, Stuckdecke und an den Wänden, mit Spots in Szene gesetzt, Noahs Fotos. Im Eingangsbereich kann ich die Giraffe erkennen. Noah hat untertrieben, es sind einige Leute da. Halb voll ist der Raum etwa und man scheint sich zu kennen. Mir wird ziemlich mulmig, ich kenne nämlich niemanden. Mist, hätte ich bloß Liane und Isabelle im Schlepptau! Kleidungsmäßig liege ich richtig, aber mir fehlt eindeutig die Gesellschaft! Meine Augen flattern umher, suchen Noah. Allerdings könnte ich noch fliehen, solange er mich noch nicht entdeckt hat … Ich drücke mich an die Wand, da sehe ich doch ein bekanntes Gesicht. Das ist das Mädchen von der Cateringfirma, die mir das Fladenbrot angeboten hat, und die anderen beiden, mit denen sie sich unterhält, habe ich ebenfalls im Dschungelpalast gesehen. Zuerst will ich hocherfreut auf sie zusteuern, doch ich stocke mitten in der Bewegung. Bis eben habe ich mir eingebildet, Noahs Einladung könnte was bedeuten, wäre ein Zeichen, dass er mich privat wiedersehen will und möglicherweise sogar Interesse an mir hat. Kein richtiges Date, aber doch so was Ähnliches. Wenn er aber noch zig andere Kollegen hierher gelotst hat, dann geht es weniger um mich, als tatsächlich um die Befüllung der billigen Plätze. Ich könnte ihm das nicht einmal vorwerfen, denn haargenau das hat er ja gesagt. Oh, oh, ich komme mir ein bisschen lächerlich vor. Schon wieder ein Kerl, bei dem ich mir mehr einbilde als dahintersteckt. Zum Glück weiß das keiner. Hätte ich mich bloß nicht von Liane und Isabelle überreden lassen oder wäre wenigstens eine der beiden da! Ich taste nach meinem Handy, um sie anzurufen. Noch besser, ich haue ab!
Pling, pling, pling!
Schlechtes Timing. Jemand klopft an ein Glas und die Gespräche verstummen. Ein Mann mit Bart klettert auf eine kleine Empore.
»Liebe Besucher, Kunstverrückte und Freunde, es freut mich, dass Sie mit uns zusammen auf eine ungewöhnliche Afrikareise gehen wollen! Bitte begrüßen Sie mit mir den begnadeten Fotografen Noah Ziereis, dessen Bilder Sie garantiert nicht kaltlassen werden und die Sie auch gerne käuflich erwerben können.«
Aus dem Schatten zerrt er Noah zu sich nach oben.
Applaus, Applaus, Applaus!
Noah grinst verlegen in die Menge, murmelt ein »Danke fürs Kommen, viel Spaß!«, und hüpft wieder nach unten. Na, wenigstens fühlt er sich hier genauso verloren wie ich, aber im Gegensatz zu mir kann er sich nicht verdrücken. In einem Anflug von Mitgefühl beschließe ich, mir wenigstens die Fotos anzusehen, bevor ich gehe. Dann kann ich auf unserer nächsten Hochzeit mit Fug und Recht behaupten, kurz vorbeigeschaut zu haben. Eine adäquate Reaktion auf seine unverbindliche Einladung. Ich schiebe mich an der Giraffe vorbei zu den nächsten Bildern. Eine Büffelherde, zuerst grasend, klarer blauer Himmel, ein Bild der Ruhe und des Friedens. Und dann auf der Flucht, umgeben von einer Staubwolke – die pure Kraft.
Als Nächstes ein Leopard, der am Ast eines Baums hängt, als würde er Klimmzüge trainieren, während ein winziger Vogel über ihm hockt und ihn auslacht. Jawohl, auslacht, das sieht, nein hört man dem Bild an.
Noch mehr könnte ich mich über die zwei Nashornpopos von hinten wegschmeißen, sie füllen die ganze Bildfläche und ich weiß genau, was Noah damit sagen will: Hätten sie mal lieber trainiert wie der Kollege Leopard!
Oder man ist so groß wie ein Elefant, der problemlos mit seinem Rüssel einen Ast zu sich hinunterzieht und von den Blättern nascht, gleichzeitig geht einer der winzigen Vögel auf seinem Rücken spazieren, ganz ohne zu lachen!
Nun wieder eine ganze Fotoserie, eine Löwenmutter mit Jungen, nicht einfach Schmuse- und Kuschelfotos, wie man sie dutzendfach kennt, sondern eher so was wie eine Löwenschule. Mama führt vor, wie ein kleines Beutetier gefangen wird, die Kleinen sehen aufmerksam mit schief gelegten Köpfen zu. Auf dem nächsten Foto stupst die Mutter sie an und sie verstehen die Aufforderung, denn auf Foto Nummer drei umkreisen die beiden Jungen die Beute, patschen mit ihren zu großen Tatzen noch daneben, aber auf dem letzten Bild präsentieren sie Mama freudig die Jagdtrophäe.
Ich habe längst vergessen, dass ich nur kurz gucken wollte, die Bilder saugen mich ein, halten mich fest und drängen mich weiter zum nächsten, um noch mehr von diesem glühenden Kontinent zu sehen. Noah hatte recht, abgesehen von den Tieren, die so viel wilder, echter, freier und lebendiger wirken als im Zoo, übermitteln seine Fotos eine Leuchtkraft, die unbeschreiblich ist. In das Bild eines Sonnenuntergangs würde ich am liebsten eintauchen, hinüberschreiten wie durch das Tor in eine andere Welt. Auf der anderen Seite der Galerie hängen Fotografien von Menschen. Ich will schon achtlos daran vorbei, lieber noch mal die Tiere ansehen, da fangen sie mich ein: Frauen, die mit ihrem fröhlichen Lachen anstecken, während sie riesige Tonkrüge auf ihren Köpfen tragen. Leuchtend gelbe, grüne, orange, türkisfarbene Wickelröcke. Ein Mann mit Federschmuck auf dem Kopf strahlt so viel Würde aus und ich habe Ehrfurcht vor ihm, ohne ihn zu kennen. Eine ganz junge Band, die trommelt und tanzt. Das letzte Bild ist fokussiert auf ein Augenpaar, schwarz und geheimnisvoll, das Mädchen trägt einen dunkelblauen Turban und ist im Begriff, den Stoff noch weiter ins Gesicht zu ziehen.
So viel Stolz und Anmut, ich kann mich nicht loslösen.
»Sie ist wunderschön, oder?«
Noah. Ich zucke zusammen. Unwillig, weil er mich aus meinen Träumen geholt hat, und kleinlaut, weil dieses Mädchen wahrhaftig so schön ist, dass ich mich wie eine weiße Maus daneben fühle.
»Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest«, sagt Noah.
»Ich auch nicht«, rutscht es mir heraus.
»Aber es gefällt dir.«
Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung, typisch Noah, an Selbstbewusstsein mangelt es ihm nicht.
»Ich habe dich beobachtet«, fährt er leise fort. »Seit du bei den Büffeln angefangen hast. Ich wollte miterleben, ob Afrika dich einfängt.«
»Ja, ich glaube, das hat es«, gebe ich zu. »Deine Fotos sind toll!«
»Ich hoffe, nicht nur die Fotos«, sagt Noah.
Ich stemme die Hände in die Hüften. »Eingebildet bist du ja gar nicht!«
Erstaunlicherweise wird Noah leicht blass um die Nase, fängt an zu stottern: »Ähm, so, so meinte ich das nicht, ich wollte bloß, also, dass du nicht nur die Bilder, sondern eben alles, die Menschen, die Landschaft …«
Irritiert schaue ich Noah an, dieses Gestammel ist neu, ist er so durch den Wind wegen seiner Ausstellung oder … Ich wage es kaum, durchzuatmen und den Gedanken zuzulassen. Vielleicht mache ich Noah nervös!? Quatsch, das bilde ich mir nur ein, wünsche mir, dass es so wäre, ein Mädchen ist mit Sicherheit das Allerletzte, was einen Typ wie Noah aus der Bahn wirft. Er hat in der Nähe von Raubtieren und einer fliehenden Büffelherde gestanden, sich auf einem Kontinent zurechtgefunden, der völlig anders tickt als good old Europe. Ich räuspere mich.
»Is’ bestimmt jede Reise wert, dein Afrika.«



Habe ich das laut gesagt? Wieso ist mir nichts weniger Abgedroschenes eingefallen? Kein Wunder, dass Noah mich stehen gelassen hat, weil er dringend jemand Wichtigen verabschieden musste. Er hat mich zwar eindringlich gebeten zu warten, aber das sagt man eben aus Höflichkeit so leicht dahin. Unschlüssig trete ich von einem Bein aufs andere. Soll ich gehen? Uns beiden ersparen, dass ich hier weiterhin rumstehe? Mir damit allerdings die Gelegenheit verbauen, diesen dämlichen Satz geradezubiegen … Außerdem komme ich nicht ungesehen an ihm vorbei. Noah steht am Ausgang und schüttelt zum zweiten Mal die Hand eines Mannes, lächelt, wiegt den Kopf hin und her, nickt und schüttelt die Hand zum dritten Mal. Links und rechts quetschen sich immer mehr Leute vorbei, heben die Hände, rufen einen kurzen Abschiedsgruß und verlassen die Galerie. Wenn ich noch lange hier ausharre, sieht es so aus, als würde ich auf Noah warten. Absichtlich warten, unaufgefordert, wie ein Künstlergroupie. Es weiß ja keiner, dass Noah mich darum gebeten hat. Für andere muss es so aussehen, als würde ich ihm auflauern und ihn abschleppen wollen. Hilfe, ich muss hier raus! Das geht immer noch nicht ungesehen. Ich brauche ein Loch in der Erde – oh, ich hab’s! Ich mache einfach noch mal die Fotorunde, ja, das ist gut, dann sehe ich bloß aus wie eine späte Besucherin.
Die Fotos haben beim zweiten Durchgang immer noch dieselbe magische Anziehungskraft. Das liegt nicht daran, dass mir der Fotograf gefällt. Im Gegenteil, während ich sie mir ansehe und neue Details entdecke, die ich beim ersten Mal übersehen habe, werde ich wieder ruhiger. Ich schaffe es, Noah auszublenden, nicht komplett, aber den verunsichernden Teil. Seine Bilder zu betrachten, ist wie ein Äffchen mit ihm einzufangen. Das klappt ohne viele Worte.
»Du musst nicht alles doppelt anschauen.« Noah steht wieder hinter mir. »So eitel bin ich nicht, dass ich das erwarte.«
Lächelnd drehe ich mich um. »Aber deine Bilder sind so gut und verdienen es!«
Na bitte, geht doch! Mein Inneres applaudiert sich selbst. Und Noah hat das Kompliment ebenfalls gefallen, denn er lächelt und fragt: »Lust, noch was trinken zu gehen? Falls du dich losreißen kannst.«
»Du kannst doch nicht einfach von deiner eigenen Ausstellung verschwinden?«
»Du bist meine letzte Besucherin.«
Erstaunt blicke ich mich um. Ich habe zwar mitbekommen, dass viele gegangen sind, aber alle!? Nur der Mann, der die Ansprache gehalten hat, steht vor der Glastür und qualmt. Ich kann scheinbar keinen Fettnapf auslassen.
»Sorry, ich wollte euch nicht … Ich geh dann besser mal!«
»Du willst also nicht – soll ich dich dann wenigstens nach Hause bringen?« Rasch fügt er noch hinzu: »Is ’ne unsichere Gegend hier.«
Oh, oh, das Angebot, was trinken zu gehen, war wohl nicht bloß ein Rausschmiss, sondern ernst gemeint. Kann ich das jetzt noch annehmen? Mist, nach ein paar normalen Sätzen sind Noah und ich wieder beim verkrampften Eiertanz gelandet.
»Gut, okay!«
Keine Glanzleistung, aber wenigstens kein weiterer Totalausfall. Unfallfrei durchqueren wir die Galerie. »Danke für alles. Bis morgen«, ruft Noah dem Galeristen zu. Dann stapfen wir nebeneinander die Straße entlang. Es ist dunkel, nur die Straßenlaternen beleuchten alle paar Meter den Weg. Es ist leichter zu reden, wenn man den anderen nicht genau sieht. Mit einem Mal fallen mir tausend Sachen ein, die ich von Noah wissen will.
»Wie hat die Galerie dich eigentlich entdeckt?«
»Mich entdeckt? Das wäre schön! Leider bin ich noch in dem Stadium, in dem ich Galerien anbettle, ausstellen zu dürfen und inständig bete, wenigstens ein Foto zu verkaufen.«
»Echt, nur eins? Aber es waren doch so viele Leute da!«
Noah lacht. »Sieh an, wofür Freunde und Verwandte gut sind!?«
»Nee, oder? Du hast jeden heute Abend schon vorher gekannt?«
»So gut wie, manche waren auch Freunde von Freuden von Freunden.«
»Ah«, sage ich und mir schießen einige Fragen gleichzeitig durch den Kopf und keine einzige traue ich mich zu stellen. Ob ich nur ein weiterer Lückenfüller bin, um den Galeristen Publikumsinteresse vorzugaukeln? Warum er ausgerechnet mit mir unterwegs ist, statt mit seinen Freunden? Was es mit dem Mädchen vom Catering auf sich hat? Das muss ich jetzt einfach rausfinden, sonst platze ich. Ich muss es bloß geschickt anstellen und harmlos tun …
»Sag mal, kann es sein, dass ich eine von unserem Partyservice gesehen habe? Die kam mir so bekannt vor.«
»Du meinst vermutlich Daniela, stimmt, die jobbt neben dem Studium für unseren Caterer.«
Ende der Ansage. Super gemacht, ich bin genauso schlau wie vorher, nur trägt der Zweifel jetzt einen Namen! Und was heißt übrigens »vermutlich«? Wie viele Catering-Mausis außer Daniela waren denn da, die es auch noch gewesen sein könnten? Baggert Noah auf jeder Hochzeit eine andere an, um die Zahl seiner Fotobewunderer auf diese Weise kontinuierlich zu erhöhen? Und wieso um Himmels willen rege ich mich innerlich derart künstlich über solche Dinge auf, die nicht einmal bewiesen sind? Bis vor Kurzem konnte ich diesen Kerl nicht ausstehen und nun bin ich eifersüchtig, weil er außer mir auch noch andere Mädchen kennt? Das ist eine Seite an mir, die ich noch gar nicht kenne und die mir nicht besonders gefällt, wenn ich ehrlich bin. Ich muss mich zusammenreißen, sonst hält Noah mich für komplett gaga und hat auch noch recht!
»Alles in Ordnung?« Noah ist stehen geblieben und fixiert mich besorgt.
»Ja, ja klar, wieso?« Ich bleibe ebenfalls stehen.
»Weil du seit einer Minute dermaßen verbissen diesen Kronkorken vor dir her kickst, als ob du dich für die nächste WM qualifizieren willst.«
Vor meiner linken Schuhspitze liegt wahrhaftig ein silberner Verschluss und mein Fuß zuckt und will ihn weitertreten.
»Tja, Afrika – Fußball. Das liegt seit der Weltmeisterschaft eben nahe beieinander«, behaupte ich, weil mir keine bessere Erklärung einfällt.
»Ich hätte nicht gedacht, dass du dich für Fußball interessierst, vor allem nicht, dass du selbst spielst. Doch wenn das so ist?«
Blitzschnell kommt er auf mich zu, und bevor ich recht begreife, was er will, hat er sich den Kronkorken geschnappt und dribbelt damit den Gehweg entlang.
Na warte! So einfach gebe ich mein Spielgerät nicht auf!
Ich renne hinterher und versuche, ihm das Teil wieder abzujagen. Links vorbei – er dreht sich weg – ich mit dem rechten Fuß zwischen seinen Beinen durch – mein Fuß tappt nach dem Korken – diesmal rechts vorbei, knapp daneben – er windet sich – ich ducke mich unter seinem Arm durch – ha, ich hab ihn! – Angriff von hinten – er zupft an meinem Blusenärmel – Foul! – ich packe ihn am Arm – er schlingt den anderen um meine Hüfte.
Und so stehen wir da, völlig verkeilt und treten eifrig auf das schon ziemlich platte Silberding ein. Keiner weicht auch nur einen Millimeter. Bis mir plötzlich bewusst wird, wie nahe Noah mir ist. Er stutzt den Bruchteil einer Sekunde später. Unsere Augen treffen sich, wir sehen uns an. Mein Puls rast, nicht nur weil ich gerade gerannt bin.
Noah lässt meine Hüfte los, ich senke die Lider und gebe seinen Arm frei. Der Zauber ist vorbei. Mehr aus Verlegenheit ziehe ich mit der Fußspitze den Kronkorken zu mir heran.
»Du hast gewonnen.« Noahs Stimme klingt rau und belegt. Ich räuspere mich. »Reiner Glückstreffer! Ich habe von Fußball noch weniger Ahnung als von Afrika.«
»Was Fußball betrifft, kann ich dir bis auf die Nationalmannschaft kaum weiterhelfen, aber wenn du mehr über Afrika wissen willst …«
»Wahnsinnig gerne!«, beeile ich mich zu sagen.
Den Rest des Heimwegs erfahre ich viel über Kenia und Marokko, zwei der afrikanischen Länder, in denen Noah schon war, die Wüste Sahara, den Serengeti Nationalpark und die Tuareg, ein afrikanisches Nomadenvolk, zu denen das Mädchen mit dem dunkelblauen Turban auf dem letzten Foto gehört. Noah erzählt superspannend. Es ist nicht zu überhören, wie viel ihm seine Reisen nach Afrika bedeuten und er schafft es, dass ich ebenfalls am liebsten gleich die Koffer packen würde. Es ist echt erstaunlich, wie anders Noah ist, wenn kein Brautpaar in der Nähe ist und er über sein Traumland redet. Nichts mehr übrig von dem zynischen Lästermaul. Sein Gesicht glüht vor Begeisterung, alles an ihm strahlt und lacht. Seine Liebe zu Afrika beweist, wie viel Herz Noah hat. Mit jedem Satz wünsche ich mir mehr, einen Platz darin zu haben. Hand in Hand mit ihm auf Fotosafari – das wär’s! Da ist was zwischen uns oder es könnte was sein, glaube ich, hoffe ich, wünsche ich mir. Ob er mich vorhin geküsst hätte, wenn ich nicht weggesehen hätte? Aber er hat mich zuerst losgelassen. Leider kommt so ein Moment nicht wieder, nicht einmal vor meiner Haustür, worauf ich heimlich gesetzt habe. Ausgerechnet als wir ankommen, wirbelt meine Schwester heraus. Langsam wird es ernst, in drei Wochen ist die Hochzeit und Meli hält nicht nur mich und Madame auf Trab, sondern ihr gesamtes Umfeld. Meine Eltern, ihre Freunde, Joachim … Ständig ploppt sie überraschend bei einem von uns hoch und muss noch ganz dringend was besprechen oder ändern. Ich bin sehr dankbar, inzwischen etwas Routine mit anstrengenden Bräuten zu haben, sonst hätte ich längst einen ähnlich gehetzten Gesichtsausdruck wie unser Vater. Ihre Trauzeugin Frederike hat bereits laut überlegt, ob sie ebenfalls ein Honorar für ihre 24-Stunden-Bereitschaft verlangen soll, Joachims Eltern gehen nicht mehr ans Telefon, meine Mutter ist kein bisschen besser als Meli, meine Großeltern wollen sich ab nächster Woche schon mal nach Sylt absetzen, um aus der Gefahrenzone zu sein. Nur Joachim macht mit stoischer, nein eigentlich eher liebenswerter Ruhe alles mit. Ich musste meine Ansicht über ihn deutlich korrigieren. Wahrscheinlich wäre er mir nach wie vor zu trocken und farblos, aber ganz ehrlich, für meine Schwester ist er die einzig mögliche Lösung. Die beiden ergänzen sich wie der berühmte Topf mit seinem Deckel. Aus dem Schwesterntopf dampft und blubbert es dauernd heraus, es sei denn, Deckel Joachim ist in der Nähe und breitet sich besänftigend über sie. Dummerweise ist er jetzt gerade nicht da und Meli kann ungebremst auf Noah zustürmen.
»Du hast keine Fliege, oder? Ich kann Fliegen nicht ausstehen!«
»Eine Fliege?« Noah runzelt die Stirn.
»Du bist doch Julias Begleiter, oder?«
Ich hüstle und Melis Blick flattert zu mir. »Du hast doch einen Begleiter? Du musst einen haben, mit wem willst du sonst tanzen?«
Natürlich, es geht um die Hochzeit, worum auch sonst. Aber das kapiert Noah nicht, wie auch, ich habe ihm noch nicht gestanden, dass der Wahnsinn, den er verurteilt, demnächst auch in meiner Familie Einzug hält.
»Ich werde auf deiner Hochzeit sowieso kaum zum Tanzen kommen, wenn du weiterhin Sonderaufgaben verteilst wie Karnevalskamelle!« Nach diesem Rundumschlag an meine Schwester wende ich mich Noah zu. »Bist du für die Hochzeit eigentlich gebucht?«
Man kann die Glühbirnen der Erkenntnis förmlich über ihm aufleuchten sehen. »Das ist die Sylttrauung! Endres hat mich eingetragen.«
Ich nicke und verdrehe die Augen so dezent, dass nur er es sieht. Meli braucht ein bisschen länger, bis sie begreift. »Du bist ein Arbeitskollege, nicht Julias Freund, schade!«
Ich spüre, wie mir das Blut in den Kopf schießt, Mensch, Meli, kannst du nicht einmal die Klappe halten!
Noah grinst Meli an. »Ich kann trotzdem mal mit deiner Schwester tanzen, wenn dir das wichtig ist!«
»Wunderbar«, flötet Meli, »du kannst tanzen! Joachim kann nicht richtig führen. Würdest du ihm ein paar Tipps geben?«
»Meli«, rufe ich. »Du kannst nicht einfach irgendwelche Leute einspannen! Noah ist Fotograf, kein Tanzlehrer.«
»Ja und? Er hat doch selbst gesagt, dass er tanzen kann.«
»Stell dir vor, er kann auch essen und trotzdem würdest du ihn nicht fragen, ob er dein Menü kocht!«
Ich bemerke meinen Fehler erst, als ich es schon laut ausgesprochen habe. Meli gluckst vor Freude und klebt sofort wieder an Noah.
»Kennst du dich dann auch mit Fisch aus? Wir machen doch dieses große Strand-Barbecue, was ganz fantastisch wird, fast wie auf den Bahamas. Nicht so steif und förmlich, und jeder mag es. Du solltest diese eingelegten Straußspießchen mit Kürbis probieren, die sind der Ultrahammer! Julia, Endres und Sandrine haben das großartig organisiert. Aber ich habe ein wenig Angst, dass der Lachs zu trocken wird.«
Erwartungsvoll sieht sie Noah an, der nicht begriffen hat, dass nach dem Redeflash jetzt seine Meinung gefragt ist.
Ich nutze die kurze Pause und schiebe mich dazwischen. »Der Lachs wird nicht zu trocken, Meli. Deshalb kommt er vorher in die Limonen-Olivenölmarinade, erinnerst du dich? Und du wolltest den Fisch unbedingt, weil einige deiner Freundinnen kein Fleisch mögen.«
»Ach, meine Freundinnen! Es ist so schön, sie feiern alle mit mir! Hoffentlich trinkt Gabi nicht wieder so viele Aperol-Spritz, reißt sich die Kleider vom Leib und springt ins Meer. Haben wir einen Rettungsschwimmer? Kannst du schwimmen, Noah?«
Er gibt sich Mühe, aber ich sehe Noah an der Nasenspitze an, was er von meiner Braut-Schwester hält. Ich muss das beenden, bevor Melis Geblubber noch negativer auf mich abfärbt.
»Mit seiner teuren Kamera geht Noah besser nicht schwimmen, aber ich habe drinnen die Nummer der Sylter Lifeguards, komm mit!«
Ich hake mich bei Meli unter und lotse sie ins Haus zurück. Über die Schulter lächle ich Noah entschuldigend zu. »Bis bald!
»Bis bald!«
Ich könnte meine Schwester erwürgen, weil sie mich zu diesem übereilten Abgang genötigt hat. Aber sie würde selbst dann noch fragen, ob wir an die roten Absperrseile für den Partystrand gedacht haben, sie ihr Brautkleid nicht vielleicht doch noch einen halben Millimeter kürzer machen lassen soll, der Standesbeamte eine Brille tragen wird und ob es Erdbeeren auch in Hellblau gibt …
Gleichzeitig bin ich stolz auf Meli, weil sie keine Spießerhochzeit plant. Sie nimmt die »Strandhochzeit« wörtlich und hat sie zu ihrem Motto gemacht.
Ein Barbecue statt Kaviarhäppchen. Es werden stapelweise Handtücher, Badehosen und Bikinis ausliegen, damit jeder, der Lust hat, ins Meer hüpfen kann. Oder Surfen oder Beachvolleyball spielen oder einfach nur die Sonne genießen auf den Sonnenliegen oder in den Strandkörben. Eine Cocktailbar vervollständigt das Urlaubsfeeling. Meli und Joachim wollen eine entspannte Hochzeit wie einen Ferientag am Strand mit Familie und Freunden. Natürlich kann man sich auch an Tischen zusammensetzen, reden, lachen und auf das Paar anstoßen. Bei Sonnenuntergang gibt es ein Lagerfeuer, zwei Jungs mit Gitarren und Jack-Johnson-Sound, und später wird dann die Anlage aufgedreht und noch richtig abgetanzt. Geplant ist nur der obligatorische Hochzeitswalzer im Schneeballsystem. Das heißt Meli und Joachim fangen an, nach dem halben Lied schnappt sie sich seinen Vater und er sich unsere Mutter, wieder ein paar Takte später soll sein Vater mit seiner Mutter und unsere Eltern, Joachim mit mir und Meli mit – tja, mit meinem männlichen Begleiter, den ich ihr schändlicherweise noch nicht geboten habe. Deswegen wird dieses ganze diffizile System nicht funktionieren. Hach und je und je und hach, dabei wäre es doch sooooo nett, wenn zum Schluss alle, alle über den Strand tanzen würden, jeder mit jedem wie in einer großen Familie, in der sich Jung und Alt perfekt verstehen. Überhaupt hängt davon der Weltfrieden, die Völkerverständigung und der Erfolg von Melis Hochzeit ab, weswegen es unglaublich unsensibel von mir ist, keinen Freund zu haben. Dass sie soeben höchstwahrscheinlich verhindert hat, dass sich an diesem Zustand etwas ändert, hat sie nicht einmal gemerkt.
Es ist auch völlig egal, dass dieser Schneeballtanz nur fünf Minuten des gesamten Tages ausmacht, denn danach darf jeder tanzen, wie er mag, auch ohne Partner …
Wie auch immer, nachdem ich inzwischen zahlreiche Feiern erlebt habe, die in Traditionen und Luxus erstickt sind, freue ich mich riesig auf die Abwechslung. Leider gilt die Entspannungsdevise erst an dem Tag selbst. Am Anfang hat Meli Bonjour und mich schalten und walten lassen, aber seit der Countdown läuft, dreht sie am Rad wie alle Bräute und würde am liebsten jede Winzigkeit immer und immer wieder durchplanen oder alle zwei Stunden ändern, um es zu guter Letzt doch so zu machen wie ursprünglich vorgeschlagen. Ich finde Weddingplanerin nach wie vor einen spannenden und irrsinnig vielseitigen Beruf, aber auch ganz schön anstrengend. Vorher ein Psychologiestudium zu absolvieren, würde nichts schaden, um mit durchdrehenden Bräuten, Brautmüttern, Schwiegermüttern, Töchtern, Vätern und schwierigen Verwandten besser umgehen zu können. Noch besser eine Ausbildung zur Hypnotiseurin, um sie alle kurzfristig lahmzulegen, bevor sie aufeinander losgehen. Oder den süßen Fotografen in die Flucht schlagen. Ich sollte mir dringend was überlegen!



Die Gelegenheit kommt einfach bei uns in die Agentur spaziert. Eva-Maria Frei und Ralf van Rieken haben um siebzehn Uhr einen Termin mit Madame vereinbart und rauschen – wie es sich gehört – um zehn vor sechs beinahe pünktlich ein. Das ist meine Gelegenheit, bei einem Kundengespräch zu assistieren. Mit Notizblock, Netbook und Kaffeekanne bewaffnet, trete ich zu unserem Konferenztisch in der Beratungsecke.
Das ist wichtig und macht einen riesigen Unterschied, wie wir unseren Bereich anpreisen, in dem unsere Brautpaare empfangen werden. Meistens bestimmt Madame das offizielle »Wording«, wenn sie den Beruf des künftigen Ehemannes gehört oder die Handtasche der Frau gesehen hat.
Ist er Bänker oder Rechtsanwalt, dann ist es ein Konferenzzimmer. Trägt sie eine Birkin Bag, bitten wir in den Beratungsraum.
Für Paare mit normalem Budget ist es eine Beratungsecke, in der wir uns zum Gespräch treffen. Für Promi und Adel veranstalten wir ein Meeting und für die Coolen oder die, die sich dafür halten, beraumen wir einen Jour fixe an.
Heute haben wir eine Kombi aus allem – Geld und Turnschuhe nennt Endres das. Eva-Maria und Ralf sind ganz sympathisch, lachen viel und sie greift zwischendurch nach seiner Hand, es scheint also echte Liebe im Spiel zu sein. Der Anlass wiederum ist ein altmodischer und ich habe den Eindruck, ein »Probeauftrag« für uns.
»Wir wollen unsere Verlobung bekannt geben«, erklärt Ralf. »Nur im kleinen Rahmen, aber meine Familie und meine Geschäftspartner erwarten das.«
»Um es nicht zu förmlich wirken zu lassen, wünschen wir uns eine aufgelockerte Umgebung«, ergänzt Eva-Maria.
Hinter Madames Stirn beginnt es zu rattern.
»Wie wäre es in einem hübschen Gartenlokal?«
Eva-Maria schüttelt den Kopf. »Lieber kein klassisches Restaurant, das ist uns zu gewöhnlich.«
»Eine Jacht vielleischt, das ist etwas Besonderes.«
»Das finde ich nett …«, sagt sie.
»Nein, wer weiß, ob unsere Gäste alle seefest sind …«, meint Ralf.
»Nun, man kann das Event auch im Hafen abhalten und muss nischt aufs offene Wasser, wenn Ihnen das lieber ist«, schlägt Madame vor.
Aber Ralf bleibt skeptisch. »Die Verlobung ist noch nicht die Hochzeit, ich möchte steigerungsfähig bleiben.«
»Wir hätten auch noch die Möglischkeit, exklusiv ein petit Theater zu mieten.«
Dazu nickt Ralf. »Mit Showeinlagen? Dann wären unsere Gäste gleich gut unterhalten!«
»Nein«, widerspricht Eva-Maria. »Die Leute sollen miteinander reden und sich kennenlernen. Besonders unsere Familien. Da soll keiner dazwischenträllern.«
»Wir müssen keine Artisten auftreten lassen«, sagt Madame.
»Aber wozu dann ein Theater?«, fragt Eva-Maria.
»Also ich fände einen Rahmen, der einen Anhaltspunkt für Gesprächsthemen gibt, sehr gut«, wirft Ralf ein.
Bisher habe ich nur stumm mitnotiert und innerlich geschmunzelt. Warum sich die Paare nicht vorher miteinander unterhalten, was sie wollen, ist mir ein ewiges Rätsel. Madame fängt an zu rudern und straucheln, das spüre ich. Kein Wunder, die Vorstellungen der beiden scheinen Meilen auseinanderzuliegen und unsere besten Locations hat sie schon ins Rennen geschickt. Zu viele Fehlversuche gerade am Anfang sind schlecht, weil die Kunden kein Vertrauen fassen, verstanden zu werden, ohne sich selbst zu verstehen. Es passiert Madame höchst selten, dass sie die geheimen Wünsche nicht errät, aber den Ort, den die beiden suchen, gibt es nicht. Oder?
Wie ein Blitz durchzuckt mich eine Idee.
»Was würden Sie von einer Galerie halten? Mit einer wunderschönen Fotoausstellung über Afrika? Darüber könnten ihre Gäste reden, aber die Fotos singen nicht dazwischen.«
»Klingt perfekt!«, ruft Eva-Maria und Ralf sagt: »Das ist es!«
Madame nickt mir anerkennend zu.
Ich bin sehr zufrieden mit mir. Wann wurden jemals zwei Fliegen perfekter mit einer Klappe geschlagen? Ich helfe Madame und bringe mich bei Noah voran.
Die Nummer der Galerie steht auf Noahs Flyer, den ich seit der Vernissage ständig bei mir trage wie einen Schatz. Wie erwartet ist der Galerist sehr angetan von der Idee, seine Räume für die Verlobung eines finanzkräftigen Paares zu vermieten und selbstverständlich dürfen wir sofort vorbeikommen. Ich drücke mir die Daumen, dass Ihnen die Räume und vor allem die Bilder gefallen. Am besten so sehr, dass sie sie alle kaufen. Oder ihre Gäste sollen alle kaufen und ihnen zur Hochzeit schenken. Davon muss Noah Wind bekommen und er wird mir total dankbar sein, mich anrufen und sich mit mir verabreden. Ja-ha, das ist nämlich das Beste daran! Nicht ich muss mich zu einem Anruf bei ihm durchringen, bei dem ich nicht wüsste, was ich sagen soll, und der wahnsinnig offensichtlich macht, dass ich was von ihm will, was ich ja auch will, aber lieber erst, wenn ich weiß, ob er auch will. Ich stehe auf dieses Kribbeln im Bauch und das Hochgefühl, die gute Laune und überhaupt. Gleichzeitig macht es mich fertig. Die Unsicherheit, dieses An-nichts-anderes-denken-Können, das Knabbern an den Fingernägeln, bis er sich meldet und ich ihn endlich, endlich wiedersehe. Ja verdammt, ich bin verliebt in Noah! Es hat mich voll und ganz erwischt und ich träume jede Nacht von ihm und tagsüber auch, wenn ich mich nicht total am Riemen reiße. Ich habe ständig ein glückseliges Lächeln auf den Lippen und könnte die Welt umarmen, wenn ich nicht Angst hätte, dass ich mir seine Zuneigung nur einbilde. Zu dem Thema habe ich alle paar Minuten eine andere Meinung. Manchmal stimme ich mit Liane und Isabelle überein, es kann gar nicht anders sein, Noah mag mich, sonst hätte er mich nicht nach Hause begleitet. Zwischendrin zweifle ich, weil Noah eher der Abenteurer ist, der für seine Fotosafaris weiterhin frei sein und sich keine feste Freundin ans Bein binden will. In meinen schlimmsten Albträumen sehe ich ihn mit einer anderen, manchmal ist es Daniela, dann ein hübsches dunkelhäutiges Mädchen oder zur Krönung eine geheimnisvolle Targi – also ein Mädchen vom Stamm der Tuareg, mit der Noah durch die Wüste zieht und für Jahre nicht mehr zurückkehrt. Kann ich das bitte, bitte abstellen?! So durchgeschüttelt hat es mich nicht, als Anton mit Katinka zusammen war und sie knutschend direkt vor meiner Nase herumspaziert sind. Und ich könnte durchaus ein paar Sachen aufzählen, die mich bei Noah zur Weißglut treiben: seine abfällige Einstellung Hochzeiten gegenüber und diese rechthaberische Art, weil er glaubt, fast alles besser zu wissen und … Hach, nein eigentlich regt mich nichts auf, wenn ich so an ihn denke. Bei den Paaren, über die er gelästert hat, hatte er immer recht: Es gibt einen großen Unterschied zwischen demonstrierter und echter Liebe. Als Weddingplanerin kann man einen wunderbaren Tag zaubern, an dem alles perfekt passt und der den Leuten Tränen der Rührung in die Augen treibt, aber das heißt noch lange nicht, dass die Gefühle des Brautpaares echt sind. Hätte Noah nicht den Finger auf diese Wunde gelegt, dann wäre es mir vielleicht gar nicht aufgefallen. Für meinen Job kommt es darauf nicht an. Madame, Endres und ich wollen nur eine perfekte Organisation abliefern, unseretwegen können sich die Paare am nächsten Tag wieder scheiden lassen, Hauptsache, sie waren von ihrem Hochzeitsfest begeistert.
Aber es gibt etwas, das würde ich Noah bei Gelegenheit zu gerne klarmachen. Bloß weil Leute durch viel Tamtam Emotionen vorgaukeln können, heißt das nicht, dass jedes Paar das tut. Bei manchen ist der Zauber auch echt. Bei Meli und Joachim zum Beispiel. Eine Weile habe ich meine Schwester sehr kritisch beobachtet, ob sie mehr Wert auf die Feier legt als auf den Mann, den sie heiratet. Tut sie nicht. Die beiden lieben sich und wollen deshalb ihre Hochzeit groß und mit allen feiern. Obwohl Meli die Planung übertreibt.
Sie hat sogar einen Hochzeitstisch zusammengestellt. Ich finde diese Geschenke-Wunschlisten, die man sich in einem bestimmten Geschäft oder online einrichten kann, total grauenvoll. Wo bleibt da die Überraschung, wenn ich vorher auswähle, was die Leute mir schenken? Aber Brautpaare haben eine paranoide Panik davor, fünfundzwanzig Toaster und zehn Butterdosen in Schwanenform geschenkt zu bekommen.
Um Meli vor bonbonrosafarbenen Serviettenringen, die zur Tischdecke und den Messerbänkchen passen, zu bewahren, hatte ich den Vorsitz der Geschmackspolizei. Eine weise Vorsichtsmaßnahme, Bräute neigen nämlich zu Kitsch, mehr als jemals vorher und nachher. So musste ich beim Blumenschmuck verhindern, dass sie sich für übermannshohe Glassäulen in Form von Champagnerkelchen entscheidet, aus denen dann üppige Lilienbouquets hervorquellen sollten. Und ich habe Meli ausgeredet, ihrer Trauzeugin ein Kleid aus der Brautjungfernkollektion aufzuzwingen. Ein Brauch aus Amerika, der dazu führt, dass Freundinnen der Braut gelegentlich aussehen wie Presswürste in Pelle oder Zaunlatten mit Stoffballen. Auf dem Hochzeitsfoto wirkt es dann, als hätten sich alle aus demselben Kleiderschrank bedient und sich an eine farbliche Corporate-Identity-Vorgabe gehalten.
Das wäre doch mal was für die Einladung: »Wir heiraten in den Farben unseres Lieblingsvereins, bitte kommt in entsprechend gefärbter Kleidung.«
Einige Bräute gehen so weit, der Schwiegermutter die Farbe des Hutes vorzuschreiben. Den umgekehrten Fall gibt es mindestens genauso oft: Mütter, Schwiegermütter, Verwandte & Co, die über die Hochzeit bestimmen wollen. Mit Grauen denke ich an den Angriff von Tante Adlerkralle. Umso besser, dass Meli und Joachim auf eine Sitzordnung verzichtet haben. All diese Sachen habe ich mit meiner Schwester in mühseliger Kleinarbeit abgesprochen. Wir hatten viel Spaß – besonders bei der Entdeckung der gruseligsten Hochzeitsgeschenke – und manchmal hätte ich sie auf den Mond schießen können. Aber sie hat mich nie gefragt, ob es richtig ist, Joachim zu heiraten. Sie bekommt blitzblanke Strahleaugen, wenn sie über ihn spricht, leuchtet von innen heraus, wenn er in ihrer Nähe ist, und ich würde mir wünschen, dass Noah mich so zärtlich anguckt wie Joachim meine Schwester. Sie muss nicht fragen, sie weiß es. Ein paar Bräute, die ich in den letzten Monaten betreut habe, hätten lieber überlegen sollen, allen voran Lydia und Ronald, bei meiner Schwester habe ich keinen Zweifel mehr. Bevor ich Noah näher kennengelernt habe, wollte ich sie immer mal fragen, wie man herausfindet, ob man verliebt ist. Hat sich nie ergeben und jetzt würde ich lieber fragen, wie man herausfindet, ob er ebenfalls verliebt ist, denn an meinem Herzklopfen ist nichts zu rütteln. Hoffentlich …
»Das ist ja wundervoll hier!«, ruft Eva-Maria, als wir die Galerie betreten.
»Noch besser, als ich es mir vorgestellt habe! Sieh mal, Schatz, was für schöne Bilder«, meint Ralf. »Eine Inspiration für unsere Hochzeitsreise.«
Ich könnte jubeln und tanzen, mein Plan geht auf! Nach einer Stunde schütteln sich alle reihum die Hände, die Verlobung von Eva-Maria Frei und Ralf van Rieken wird in einer Woche hier stattfinden. Bis dahin wird es bei Bonjour sehr hektisch werden, wir brauchen ein Catering, das den Ansprüchen der beiden genügt, Tische, Stühle, eine doppelseitige Anzeige in der Tageszeitung …
Schreckt mich alles nicht, solange Noah möglichst bald von dem Deal erfährt.
Alle halbe Stunde checke ich mein Handy, aber es bleibt stumm wie ein Fisch. Ich hatte gehofft, dass der Galeriebesitzer sofort bei Noah anruft, um die Neuigkeit zu verbreiten, aber vielleicht trödelt er auch herum oder er hat noch andere Dinge zu erledigen, die ihm wichtiger erscheinen. Im schlimmsten Fall wartet er sogar, bis Noah zufällig bei ihm vorbeischneit. Oder – mir kommt ein schrecklicher Gedanke: Vielleicht sagt er es ihm gar nicht, steht auf dem Standpunkt, dass es seine Galerie ist und er niemanden um Erlaubnis fragen muss, wenn er sie vermietet. Noah muss ja schon dankbar sein, ausstellen zu dürfen. Quatsch, ich mache mir schon wieder unnötig Sorgen. Die Räume gehören zwar dem Galeristen, aber es sind Noahs Bilder und deshalb wird er bestimmt wenigstens informiert.
Tick, tack, tick, tack, ich verfolge den Sekundenzeiger meiner Uhr bei der Arbeit. Ich will nicht warten, ich will nicht geduldig sein! Verliebt sein ist grässlich anstrengend!
Einen ganzen Tag lässt er mich schmoren. Zwei Mal bin ich drauf und dran, ihn anzurufen. Immerhin hätte ich einen Vorwand. Nein, lieber bekommt Noahs Nummer einen eigenen Klingelton, damit ich sofort höre, wenn er anruft. Emiliane Torrinis’ Jungle Drum, ein alter Sommerhit, ganz nah an meinem Gefühlschaos.
Rakatungtungrakatungonburu!
Endlich!
»Hallo!?«
»Hi, hier is’ Noah!«
»Hi, Noah, was gibt’s?«
»War das deine Idee?«
»Wenn du die Verlobungsfeier meinst …«
»Allerdings meine ich die. Was hast du dir dabei gedacht?«
»Das klingt fast, als würdest du dich nicht freuen.«
»Worüber sollte ich mich freuen? Darüber, dass ein verrücktes Paar meine gesamte Ausstellung umkrempelt?«
»WAS, wieso, sie sind doch von deinen Bildern begeistert!«
»Oh ja, natürlich, die Löwenbabys sind ganz entzückend, aber bitte nur, wenn man nicht sieht, wie sie jagen. Die friedlichen Büffel harmonieren viel besser mit dem Buffet als die Herde auf der Flucht. Und die Menschenfotos mag Eva-Maria gar nicht. Könnten wir die durch ein paar schöne Tierfotos ersetzen?«
»Ich hatte keine Ahnung …«
»Hättest du mich bloß vorher gefragt!«
»Aber ich dachte, die kaufen bestimmt deine Bilder und du kannst die Kohle gut brauchen.«
»Solchen Leuten will ich meine Bilder überhaupt nicht verkaufen, verstehst du das nicht?«
»Doch, nein, also eigentlich verstehe ich nicht, was so schlimm daran ist …«
»Schwer zu erklären, vergiss es!«
»Soll ich die Verlobung absagen?«
»Dafür ist es zu spät! Mein Galerist hat Dollarzeichen in den Augen und Madame Sandrine würde auch nicht mitspielen.«
»Es tut mir echt leid, Noah. Ich, ich dachte, ich tue dir einen ähm – Gefallen.«
»Du kannst nichts dafür, es ist meine Schuld. Afrika und Hochzeiten wollte ich immer trennen! Dabei hätte ich es belassen sollen!«
»Was kann ich tun?«
»Lass stecken, ich sehe mich nach einer neuen Galerie um und bis dahin mache ich gute Miene und suche Fotos, die zu einer Verlobung passen. Also, bis dann.«
»Ciao.«
Mühsam drücke ich auf die Taste mit dem roten Hörer, erkenne sie kaum, weil in meinen Augen die ersten Tränen warten. Lautlos tropfen sie auf das Display. Mein Magen krampft sich zusammen, als hätte ich einen Boxhieb abbekommen. Ich habe es vergeigt, voll ins Klo gegriffen! Noahs Worte hallen in mir nach: »Afrika und Hochzeiten wollte ich immer trennen! Dabei hätte ich es belassen sollen!«
Ich gehöre zu den Hochzeiten, in Afrika habe ich nichts mehr verloren.



Ich heule, bis keine Tränen mehr fließen wollen. Mein Gesicht brennt und ist angeschwollen. Für ein paar Minuten nicke ich weg. Kein richtiges Schlafen, ein Dämmerzustand, in dem meine Gedanken immer noch herumwirbeln. Wieso, wieso, wieso??? Wieso habe ich ihn nicht angerufen und mich einfach nur mit ihm verabredet? Wieso musste ich es um fünf Ecken ausdrücken? Wieso habe ich nicht erkannt, dass eine Verlobung nichts in Noahs Galerie verloren hat? Ich habe mich auch noch für besonders clever gehalten. So eine Horrornacht habe ich bisher noch nicht erlebt.
Ich mache mich fertig und sehe am nächsten Tag aus wie ausgespuckt. Am liebsten würde ich mich verkriechen und erst in ein, zwei Jahren wieder zum Vorschein kommen. Zum Ausheulen treffe ich mich mit Liane und Isabelle.
»Ich bin einfach zu blöd!«, schniefe ich.
»Bist du nicht.« Isabelle lässt meine Hand los. »Wenn hier jemand was vermasselt hat, dann dein nicht besonders toller Noah!«
»Aber Noah kann doch nichts dafür …«
»Hör mal, du gibst doch nicht etwa dir die Schuld?«, fragt Isabelle.
»Wem denn sonst?«
»Ihm! Statt dir die Füße zu küssen, weil du ihm Kunden verschafft hast, führt er sich auf wie ein Idiot!«, poltert Isabelle.
»Gute Kunden hängen aber nicht jedes zweite Bild ab«, jammere ich.
»Das ist blöd gelaufen, aber dafür kannst du nichts! Du hast es wenigstens versucht!«, sagt Isabelle.
»Es gibt nichts Schlimmeres als gut gemeint«, sage ich.
»Ach, und ausschließlich Leute einzuladen, die er kennt und die seine Bilder bewundern, ohne sie zu kaufen, ist besser?« Isabelle stemmt die Hände in die Hüften. »Mach dich gefälligst nicht so klein! Du hast was Supernettes angeleiert und er hat sich verhalten wie ein undankbarer Arsch!«
Von der Seite habe ich es noch nicht betrachtet. Doch so schnell sind meine Tränen nicht zu trocknen.
Erst nach ein paar Tagen regt sich der Überlebenswille in mir. Ich bin immer noch todunglücklich, weil jetzt raus ist, dass Noah nichts von mir will, aber Isabelles Argumente räumen nach und nach mit meinen Schuldgefühlen auf. Es wäre besser gewesen, Noah vorher zu fragen, dann hätte er selbst entscheiden können. Es war unklug, Eva-Maria und Ralf ohne Vorwarnung auf ihn loszulassen, denn ich habe ja mitbekommen, wie schwierig sie sind. Trotzdem hatte Noah keinen Grund, mich derart rundzumachen.
Kleinlaut muss ich mir eingestehen, dass ich mich in ihm getäuscht habe. Wie ätzend! Und er konnte so süß sein und wie er mich angesehen hat … Nein, Schluss, aus, vorbei! Wer mich nicht will, den will ich auch nicht. Nicht mehr! Ich werde vermutlich nie einen festen Freund finden. Mist, Mist, Mist! Seufz und schluchz.
Ob Meli weiß, wie viel Glück sie hat? So jemanden zu finden ist irrsinnig schwer. Überhaupt ist das mit der Liebe schwer. Am besten, ich lasse die Finger davon. Es genügt, meine Schwester glücklich zu sehen, sie soll die schönste Hochzeit der Welt haben. Mit der Feier habe ich genug zu tun, ich hätte gar keine Zeit für Noah – oder wie hieß er noch …?
Die Galerieverlobung schiebe ich geschickt Endres unter. Ich behaupte, mit meinem Schwager in spe die Blumen für den Brautstrauß auswählen zu müssen. Endres hat von der Noah-Sache überhaupt nichts mitbekommen und freut sich sogar, weil er schon längst seine Afrikafotos sehen wollte. Na bitte, damit ist allen geholfen. Ich hätte es nicht ertragen, Noah gegenüberzutreten. In Wirklichkeit habe ich mit Joachim die Wahl schon vor Wochen getroffen und den Strauß bei einem Floristen auf Sylt bestellt. Er muss die Blumen nur noch am großen Tag morgens abholen. Leicht war es nicht. So schnell es mit seinem Anzug ging, bei den Blumen war Joachim alles andere als entscheidungsfreudig. Am liebsten hätte er Meli den Strauß vorher gezeigt, damit es nur ja der richtige ist. Er hat sich völlig richtig gemerkt, dass meine Schwester nicht so auf Rosen abfährt wie die meisten Bräute. Die Standardvorschläge des Sylter Ladens, zu denen wir Fotos vorliegen hatten, fielen damit alle aus. Was dann? Joachim wollte nicht einfach eine Abwandlung der Tischdeko, trotzdem sollte der Strauß dazu passen und Meli sollte sehen, wie viel Mühe er sich gegeben hat, weil er sie doch so liebt … Ach, ist das Zucker! Und schwer zu finden.
Wir haben uns zu guter Letzt auf cremefarbene Orchideen geeinigt, die noch größer und edler sind, als die, die wir für die restliche Deko mit Palmenblättern und Muscheln verwenden und gleichzeitig ähnlich aussehen. Der Strauß wird wie ein Wasserfall gebunden mit Ranken, Farn und Perlenbändern am Rand. Aber der Clou sind die eingestreuten Vergissmeinnichts. Das sind Joachims Lieblingsblumen und seine ganz persönliche Botschaft an seine Braut!
Bescheiden und unauffällig wie er, aber derart liebevoll, dass mir die Tränen der Rührung kommen, wenn ich daran denke. Joachim hat sich ernsthaft Sorgen gemacht, Meli könnte die kleinen blauen Blumen zu gewöhnlich und nicht festlich genug finden. Wie albern! Eine bessere optische Verbindung der beiden gibt es überhaupt nicht. Ich bin hingerissen und das wird Meli auch sein!
Endres kriegt im Vorfeld noch die Krise, weil Noah abgesagt hat. Ich habe damit gerechnet und zur Vorsicht zwei andere Fotografen aus unserer Kartei herausgesucht, deren Arbeiten mir gefallen. Einer der beiden hat zum Glück Zeit.
»Du bist ein abgebrühter Profi geworden«, meint Endres.
»Tja, ich habe genug Übung und einen perfekten Lehrmeister.«
Ich denke gar nicht daran, ihm den Grund meiner Vorahnung zu gestehen.
»Das ist aber deine letzte offizielle Amtshandlung«, befiehlt Endres. »Sobald wir da sind, benimmst du dich wie ein normaler Gast. Oder von mir aus wie die Schwester der Braut und überlässt die Arbeit uns. Schließlich sollst du auch was von der Hochzeit haben.«
Ich lächle. »Ob ich das überhaupt noch kann?«
»Dafür werde ich schon sorgen«, droht Endres mit erhobenem Zeigefinger.
Am Tag davor sehe ich die Insel zum ersten Mal live. Sylt ist wie aus dem Märchenbuch, noch schöner als die Bilder.
Das Wetter soll halten, sodass wir nicht ins Restaurant ausweichen müssen, sondern wirklich eine Strandparty feiern können.
Meli pocht schon ganz früh an meine Hotelzimmertür, sie kann nicht mehr schlafen und wer sollte ihr dabei besser beistehen als ihr allerliebstes, allerbestes Schwesterherz?
Ich gähne. War mir klar, dass lediglich Endres auf meine Arbeitskraft verzichtet. Halblaut gehe ich die Checkliste durch: in zwei Stunden kommt der Friseur; das Brautkleid hängt gebügelt und bereit neben meinem Kleid im Schrank; die Schuhe sind poliert; die Ringe habe ich auf meinem Nachttisch, um sie Joachims Trauzeugen zu übergeben. Der soll nämlich etwas schusslig sein.
Den Strauß holt Joachim um halb zehn – daran könnte ich ihn erinnern, nein nicht nötig, der bekommt das hin. Mein Handy ist an, falls was ist …
»Ich kann nicht heiraten!«, verkündet Meli.
Erschrocken zucke ich zusammen und bin hellwach. Ich kenne diese Brautphasen, hätte aber bei meiner Schwester nicht damit gerechnet.
»Warum nicht? Joachim ist großartig!«
Wer hätte gedacht, dass ich das einmal sage und so meine.
»Ja, ich weiß, das ist es nicht.«
»Was dann?«
»Ich habe einen Pickel. Mitten im Gesicht.«
Ich kneife die Augen zusammen und suche die Pfirsichhaut meiner Schwester nach Spuren ab.
»Ich sehe nichts.«
»Doch, hier!«
Sie packt meinen Zeigefinger und führt ihn zum Kinn.
»Hm, das könnte … vielleicht morgen oder übermorgen – aber jetzt ist er noch ganz klein und überhaupt nicht zu sehen!«
»Klein? Nicht zu sehen? Du willst mich nur beruhigen«, brüllt Meli.
Ja, das würde ich gern, aber es klappt nicht. Nicht so.
»Ich habe Madame Sandrines Zaubermittelchen dabei«, behaupte ich.
Meli atmet auf. »Echt?«
Das ist gelogen. Es ist schlicht und einfach meine bewährte Pickelcreme. Aber würde ich das sagen, hätte Meli kein Vertrauen in die Wirkung …
Ich verordne ihr ein Entspannungsvollbad mit der Paste im Gesicht, zwei Gurkenscheiben auf den Augen und sanfter Säuselmusik im Hintergrund. In der Zeit bestelle ich Frühstück aufs Zimmer. Natürlich bekommt meine Schwester keinen Bissen runter – außer das kleine Rosinenbrötchen, das eigentlich ich mir geschmiert habe …
Als die Friseurin kommt, habe ich ein paar Minuten Zeit, selbst unter die Dusche zu hüpfen. Gerade rechtzeitig, bevor die Freundinnen meiner Schwester rund um Frederike in mein Zimmer einfallen und sich gackernd und kreischend umarmen, das Kleid bestaunen, die elegante Hochsteckfrisur bewundern, den Platinring bejubeln …
Wann wurde noch mal beschlossen, dass das alles in meinem Zimmer stattfindet?
Irgendwie schaffe ich es zwischen »Was für ein wunderschöner Tag, hast du den blitzblank polierten Himmel gesehen?« und »Oh nein, oh nein, mir ist so schlecht, ich muss aufs Klo, ich glaube meine Stimme versagt, was mache ich, wenn mir jemand Wein übers Kleid schüttet, wann ist es endlich so weit, ich kann da nicht
raus…« in mein eigenes Kleid zu schlüpfen. Ich habe mich für ein ärmelloses meerblaues Seidenkleid entschieden, knöchellang mit in sich verschlungenen Mustern – fein und sommerlich in einem. Und zum Glück in Windeseile anzuziehen!
Und dann ist es endlich so weit!
Eine sanfte Melodie weht über den Strand. Alle sind von ihren Stühlen aufgestanden und drehen sich um.
Meli und Joachim gehen Hand in Hand durch den Sand. Der Wind zupft ein klein wenig am Schleier. Meine Schwester sieht atemberaubend schön aus und mein Schwager platzt fast vor Stolz und Glück. Ich stehe in der ersten Reihe und kämpfe mit der Rührung, zwicke mich in die Handfläche. Meine Mutter neben mir schnieft hörbar, ihre Hand tastet nach meiner, auf der anderen Seite krallt sie sich bei meinem Vater fest.
»Liebe Familie, liebe Freunde von Melina und Joachim. Wir haben uns heute hier versammelt, um die beiden in den heiligen Stand der Ehe zu begleiten …«
Gleich kippe ich um, gleich kann ich die Tränen nicht mehr verhindern.
»… drum frage ich dich, Joachim, willst du die hier anwesende Melina zu deiner dir rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen, sie lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet, so antworte Ja, mit Gottes Hilfe!«
»Ja, mit Gottes Hilfe.«
Joachims Stimme wackelt, aber er bringt es laut und deutlich heraus.
»… dann frage ich dich, Melina, willst du den hier anwesenden Joachim zu deinem dir rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen, ihn lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet, so antworte Ja, mit Gottes Hilfe!«
»Ja«, räusper, »ja, mit Gottes Hilfe.«
Meli ist kaum zu hören, die Tränen laufen ihr übers Gesicht und jetzt gibt es kein Halten mehr, ich weine mit. Ach, ist das schööööön!
Beim Ringewechseln muss Joachim zwei Mal Anlauf nehmen, um ihn auf Melis Finger zu stecken. Als Meli Joachims Ring nimmt, krächzt es plötzlich laut und vernehmlich. Die gesamte Gesellschaft legt die Köpfe in den Nacken. Über dem mit Ranken und Tüll geschmückten Bogen des Altars kreist eine Möwe und keckert nach unten.
»Wehe du kackst auf mein Kleid!«, ruft Meli ihr zu.
Die Möwe zieht davon. Vorbei ist es mit der andächtigen Rührung, alle glucksen und prusten. Der erste Kuss des frischgebackenen Ehepaars wird eifrig beklatscht und wir laufen fröhlich hinter ihnen her, um mit Sekt und Saft auf sie anzustoßen.
Das ist wahrscheinlich die beste Hochzeit, auf der ich je war! Ob es daran liegt, dass es die meiner Schwester ist? Egal, das lasse ich mir von niemandem madig machen! Ich schnappe mir ein Glas und lümmle mich damit in einen der Strandkörbe. Gratulieren kann ich Meli und Joachim auch noch später. Für einen Augenblick will ich »mein Werk« betrachten und still genießen. Die Cocktailbar, der große Barbecue-Schwenkgrill, die Grillmeister im Einsatz in schwarzen Hemden und Hosen, mit roten Kochmützen, Palmen, Muscheln, das Meer, der Strand, überall strahlende Gesichter …
»Schöne Hochzeit!« Jemand späht in meinen Strandkorb. Mir stockt der Atem.
»Noah, was machst du denn hier?«
»Ich habe versprochen, mit dir zu tanzen, erinnerst du dich?«
»Ja, schon, aber das war, bevor …«
»… bevor ich mich aufgeführt habe wie ein Idiot!?«
»Na ja, ja …«
»Es tut mir leid, ehrlich! Ich hätte niemals den Ärger über die Kritik an meinen Bildern an dir auslassen dürfen. Ich – also es war wahnsinnig nett von dir und ich wollte mich bedanken!«
»Das fällt dir aber spät ein«, rutscht es mir heraus.
Noah lässt den Kopf hängen. »Ich dachte, du kommst zu der Verlobung in die Galerie und dort wollte ich alles wiedergutmachen.«
»Stattdessen hast du mir noch eins reingewürgt und wir mussten schnell einen neuen Fotografen suchen!«
»Die Buchung hab ich doch schon vorher gecancelt …«
»… schon vorher!? Vielen Dank auch! Wenn du nichts mit mir zu tun haben willst, warum bist du dann jetzt hier?«
Ich bin aufgesprungen und funkle ihn an.
»Das verstehst du völlig falsch! Ich wollte nicht die ganze Zeit fotografieren müssen, sondern mit dir – weil du doch – deine Schwester hat gesagt, dass du keinen anderen B…«
»Keinen anderen was? Begleiter habe? Wenn ich ein Date für die Hochzeit bräuchte, dann muss das bestimmt nicht meine Schwester für mich arrangieren!«
»Stimmt, dann könntest du an jedem Finger zehn haben, so viel ist sicher. Aber ich habe gehofft, deine Wahl fällt auf mich«, fügt er kleinlaut hinzu.
»Ich dachte, du magst keine Hochzeiten«, sage ich.
»Mit dir zusammen ist das was anderes!«
Und plötzlich ist er wieder da. Dieser Zauber. Ich schaue Noah in die Augen, er steht ganz nahe vor mir und diesmal zuckt keiner von uns zurück. Langsam bewegen wir uns aufeinander zu. Er riecht wieder so gut. Unsere Lippen berühren sich. Zärtlich zuerst – und dann weiß ich haargenau, dass Noah ebenso in mich verknallt ist wie ich in ihn …
Ich hebe ab – wir heben ab und schweben.
»Kommst du das nächste Mal mit? Mit nach Afrika?«, flüstert Noah.
»Oh ja«, nicke ich.
»Puh, zum Glück, denn ohne dich würde es mir da gar nicht mehr gefallen!«
Ich grinse ihn an. Und dann küssen wir uns wieder.
Das ist ganz sicher die beste Hochzeit, auf der ich je war!
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Hilfe, ich bin Arzt! Diagnose: blutige Anfängerin, aber kein hoffnungsloser Fall. Therapie: Praxisjahr im Lehrkrankenhaus St. Anna. Eigentlich alles bestens. Wären da nicht herrische Schwestern, Furcht einflößende Chefärzte und Patienten mit undurchschaubaren Absichten. Zum Glück ist Lena nicht allein: Ihre WG-Freundinnen Jenny und Isa stellen sich mit ihr den neuen Herausforderungen. Gemeinsam erobern sie die Großstadt, die Klinik – und jede Menge Männerherzen.
Stimmen zum Buch:
Diese neue Buch-Reihe steht TV-Vorbildern wie »Grey's Anatomy«, »Emergency Room« oder »Doctor's Diary« in nichts nach. Mit Spannung, Charme, frechen Dialogen und jeder Menge Dramen rund um Leib, Leben und die Liebe bietet Band eins alles, was eine richtig gute Daily-Soap ausmacht – ohne dabei allzu platt rüber zu kommen. Fazit: großartige Unterhaltung mit Suchtpotential.
Goslarsche Zeitung
Ich gebe es unumwunden zu: Gerade in meiner Teeniezeit und auch später habe ich für Arztromane geschwärmt, und wie ich feststellen konnte, haben diese immer noch was für sich. Obwohl ich das angezielte Alter doch schon weit überschritten habe :-D
Mit »Miss Emergency« erwartete mich ein Roman für Junge Erwachsene mit einer sympathischen, bodenständigen Protagonistin. Der in Ich-Form geschriebene Roman vermittelt einen locker, leichten und frechen Erzählstil, bei dem manchmal das Gefühl aufgekommen ist, Lena redet ohne Punkt und Komma (wobei die Satzzeichen natürlich vorhanden sind) :-D
Sofort war ich angesprochen und konnte diesem, heute sehr grausigem Wetter dort draußen, entfliehen. Das Ganze ist mit Witz und sehr viel Herz geschrieben. Nicht nur Leichtes wurde angesprochen, sondern es ist auch eine Tiefe aufgekommen, die ich hier nicht erwartet habe. Gerade deswegen hat das Buch mich aber auch fasziniert und begeistert.
Dieser Beginn einer neuen Krankenhausserie ist wie ein Tagebuch der 25-jährigen Lena über die Zeit ihres PJ (Praktisches Jahr). Eine Mischung zwischen ihrem Privatleben und Pflichtbewusstsein, Träumen und Realität, der mädchenhaften Schwärmereien und des Erwachsenwerdens.
Die Autorin schafft es, dass der Leser auch den Eindruck von unterschiedlichen Geschwindigkeiten der Erzählung vermittelt bekommt. Von Schnell und ohne Ende, bis zur bedächtigen mitfühlenden Art und Weise. Alles ist vorhanden, was man von einem guten unterhaltsamen Roman erwartet. Auch die Liebe darf hier nicht fehlen, steht sie jedoch nicht im Vordergrund.
Sehr liebenswert finde ich übrigens, dass Lena »Fräulein« genannt wird, was heutzutage ja schon gar nicht mehr Mode ist. Aber das hat seinen eigenen Charme.
Somit nicht nur für die jungen Damen ab 16 geeignet, sondern für jeden, der sich ein paar Stunden in Lenas Welt hineinversetzen kann, entfliehen von dieser und einfach mit viel Witz und Humor unterhalten werden möchte.
Beendet hab ich es mit einem guten und fröhlich leichten Gefühl, so mag ich es!
Der 2. Teil »Diagnose Herzklopfen« erscheint im Mai 2012!
Tines Bücherwelt Januar 2012






Schöne Beine.« Der Satz spukt mir seit Stunden im Kopf herum. »Schöne Beine« – ist das die Begrüßung, die man sich von einem Oberarzt erhofft? Am ersten Tag in einem neuen Job, an dem die Kehle ohnehin lebensbedrohlich zugeschnürt ist von banger Erwartung?!
Bis zu diesem Moment war alles nach Plan gelaufen – relativ. Wir drei Mädchen, angehende Medizinerinnen und seit gestern Wohngemeinschaftspartner, hatten abends enthusiastisch die Gläser auf die Zukunft der Ärztezunft erhoben und tapfer unser Fracksausen vor dem neuen Job mit Prosecco heruntergestürzt. Und heute Morgen standen wir bleich, aber entschlossen vor unserer neuen Wirkungsstätte – sprachlos vor Ehrfurcht und Respekt vor der eigenen Courage. Eine klapperdürre Oberschwester und eine blond gelockte Ärztin gaben unser Empfangskomitee – und ehe wir es uns versahen, waren wir eingewiesen, aufgeteilt und mit neuen Ausweisen und einer ersten Testaufgabe versehen. Was immer in dieser halben Stunde gesagt, gezeigt und angeordnet wurde … ich habe keine Ahnung. Mein Kopf war noch mit grundlegenderen Dingen beschäftigt als der Frage, wo die Kanülen liegen. Ich wurde überspült von einer Panikwelle. Werden sie mich akzeptieren – die Patienten, das Pflegepersonal, die Ärzte? Bin ich wirklich so gut vorbereitet, wie meine Noten es vortäuschen? Wann werde ich meinen ersten Fehler machen und wie schlimm wird er sein? Dass Ärzte Fehler machen, wurde an der Uni so oft betont, dass man fast ein eigenes Seminar daraus hätte machen können. Es wird passieren. Aber bitte, bitte: Nicht am ersten Tag! Warum wirken meine Leidensgenossinnen Isa und Jenny so gelassen?! Haben die gar keine Angst? Und ganz plötzlich war die Einführung vorbei und ich auf dem Weg zur ersten Aufgabe. Allein.
Und dann das. Im Aufzug hatte die optimistische Lena in mir gerade die Oberhand gewonnen. Meine Motivation kam (nicht ganz anständig) von einer kleinen Schwesternschülerin, die in der Halle von einem Versagensangst-Heulkrampf übermannt wurde. So bist du immerhin nicht, Lena, dachte ich charakterlos und fasste umgehend wieder Mut. Voll neuer Tatkraft betrat ich den Aufzug und überprüfte zum vierzehnten Mal mein Equipment: Ausweis, Block, Stift … Stift? Heute Morgen hatte ich doch extra den Examens-Glückskuli eingepackt. Hatte mein treuloser Kumpan mich schon vor der ersten Notiz verlassen, um mein sofortiges Versagen zu prophezeien? Unfassbar, wie abhängig-abergläubisch ich bin. Glückskuli – gute, wichtige Notizen. Kein Glückskuli – schlechter Tag, an dem ich eine ärztehassende selbstgefällige Stationsschwester um die Grundausstattung an Schreibmaterial bitten muss. Kein normaler Mensch kann die Erleichterung nachvollziehen, die ich verspürte, als ich meinen Glücksbringer-Stift auf dem Aufzugboden erspähte. Jeder, der meine Begabung für peinliche Situationen kennt, kann sich dagegen sofort denken, dass sich genau in dem Moment, in dem ich mich nach dem Stift bücke, hinter mir die Aufzugtür öffnet. Jemand sagt »schöne Beine«.
Ich fuhr herum – und musterte mit hochrotem Kopf den Mann, der hinter mir den Aufzug betreten hatte. Groß, attraktiv, strahlende Augen, ein zauberhaftes Lächeln. Und dann: »Dr. Tobias Thalheim, Oberarzt«. Das Schild an seinem Kittel erwürgte alle Wohlgedanken und Romantikfantasien, die beim Anblick des attraktiven Mitfahrers in mir aufgeblitzt waren. (Wie haben Sie sich kennengelernt? Oh, in einem Aufzug.) Stattdessen fieses Schamgefühl angesichts eines neuen Moments höchster Peinlichkeit. Und das Einzige, was ich dumme Nuss herausgebracht habe, war »Danke schön«. Das war also die erste Begegnung der angehenden Assistenzärztin mit dem gefürchteten Oberarzt. Beim nächsten Halt stürzte ich aus dem Aufzug, noch bevor sich die Türen richtig geöffnet hatten.
»Schöne Beine« tönt es seitdem in meinem Kopf. Anfangs klang die Bemerkung noch wie: »Sie sind die Sonne meines Tages – was immer Sie hier falsch machen werden, werde ich wohlwollend übersehen, denn Sie sind die Angelina Jolie meines Krankenhauses, auf deren Erscheinen ich jahrelang gewartet habe.« Inzwischen hat sich der Satz in meinem Kopf verwandelt. Jetzt bedeutet er: »Na WENIGSTENS haben Sie schöne Beine, wahrscheinlich haben Sie sonst gar nichts zu bieten, mittelmäßiges Examen, langweiliges Gesicht …« Mann, wenn ich doch wenigstens mit Isa oder Jenny sprechen könnte – ich brauche nur eine winzige Rückversicherung, dass ich spinne und vollkommen übertreibe. Aber die beiden lassen sich nicht blicken. DIE sind wahrscheinlich schon mit vollem Ehrgeiz und gänzlich unabgelenkt in die Arbeit eingestiegen und der Approbation durch bloße Geistesanwesenheit einen Riesenschritt näher gekommen. Und ich lasse mich von so einer blöden Bemerkung fertigmachen … Ging ich vor zwei Stunden noch hoch erhobenen Hauptes über die Flure meines neuen Reviers, so ist daraus jetzt ein Schleichen geworden; vom Grübeln niedergedrückt, versuche ich mich unsichtbar zu machen. Nicht die beste Voraussetzung für einen ersten Kliniktag. Mein Kopf sollte randvoll angefüllt sein mit den neuen Namen, den zu verinnerlichenden Arbeitsabläufen, den ersten Patientendaten. Stattdessen wiederholt eine warme Männerstimme in meinem Kopf immer wieder diese anzügliche Bemerkung. War es eine subtile Anspielung darauf, dass mein Kittel doch zu kurz ist? Niemand macht sich eine Vorstellung, wie schwierig die Entscheidung der Kittelgröße tatsächlich ist. Zu lang und man wirkt wie eine Litfaßsäule, denn die platten Gummischuhe verwandeln jede noch so schlanke Wade in unattraktive Elefantenstampfer. Zu kurz und man erweckt den Eindruck, man hätte lieber Krankenschwester werden wollen – in einer pornoverdorbenen Unterhemdträger-Fantasie.
Schluss jetzt, Lena! Ab sofort konzentrierst du dich ausschließlich und vorbildlich auf die neue Arbeit! Wie hieß jetzt der Patient, dem du eine Infusion legen sollst? Ritter, Manuel Ritter, na es geht doch. Und Infusionen kannst du geben, seit du deine Barbies mit der Stecknadel geimpft hast. Hat irgendjemand eine Vorstellung davon, wie schwer eine Injektion in so einen fließbandproduzierten Plastikarm ist?! Danach schreckt eine angehende Ärztin kein menschlicher Arm mehr und seien die Venen auch noch so winzig und unter noch so viel Lederhaut versteckt.
Also eine Infusion. Ermutigend lächle ich Herrn Ritter an. Wäre in meinem Gehirn heute noch Platz für Männer, würde ich vielleicht etwas weniger gute-Ärztin-lächeln und stattdessen schöne-Frau-strahlen. Herr Ritter sieht nämlich gar nicht schlecht aus und ist – im Gegensatz zu dem undurchschaubaren Oberarzt, der meinen Tag verdorben hat – sogar in meinem Alter. Fahrradunfall, Gehirnerschütterung. Also ein sportlicher Typ und Draufgänger – denn offenbar ist er ohne Helm gefahren. Stopp, Lena, du wolltest doch nicht mehr über Männer nachdenken! Außerdem kann das Fahren ohne Helm auch auf Eitelkeit schließen lassen, vielleicht wollte er nur seine braunen Locken nicht platt drücken. Dann wäre die Gehirnerschütterung eine gerechte Strafe. So. Staubinde anlegen, desinfizieren, Kanüle auspacken, noch einmal beruhigend lächeln, Haut straffziehen, Vene punktieren. Fertig. Wer sagt’s denn, Barbie sei Dank! Überhaupt ist das eine typische Anfänger-Beschäftigungstherapie, die eigentlich auch von den Schwestern erledigt werden könnte. Sogar sollte – die meisten Ärzte stechen nämlich schlechter.
»Das hat aber wehgetan!« Moment, hat DAS Herr Ritter gesagt? Zu MIR?! Ich funkle ihn an. Das Gute-Ärztin-Lächeln weicht einem Ich-kann-dir-auch-eine-Magenspiegelung-verordnen-Blick. Er lächelt und entschuldigt sich. Na also. Weichei. Herr Ritter ist durchgefallen, braune Locken hin oder her.
Ich klappe meine Mappe zu und will das Zimmer verlassen, da sagt der unverschämte Jüngling zu meiner Kittelrückseite: »Das haben Sie wohl zum ersten Mal gemacht, was?«
Mein lieber Mann, ich habe nicht nur Barbies gestochen – ich habe Injektionen in Schweinehaut und Leichenhaut, in optimistische Freiwillige und hilfsbereite Kommilitonen gedrückt! Ich fahre herum und setze zu einer gepfefferten Entgegnung an. Moment … Schlagfertige Antworten, wo seid ihr nur immer, wenn ich euch brauche?! Sprachlos starre ich den frech lächelnden Patienten an. »Wohl ohne Helm gefahren, was? Na, wenn wir da nicht den Schädel noch mal aufmachen müssen …«, sage ich schließlich erbarmungslos – und setze hinzu: »Das mache ich dann übrigens auch zum ersten Mal.« So, das MUSSTE ich einfach haben! Sehr gerade und ohne mich noch mal umzusehen, verlasse ich das Zimmer.
Auf dem Flur überkommt mich sofort bittere Reue. Niemals drohen, nie ängstigen! Oberstes Arztgebot. Selbst bei Patienten, die sich selbst medikamentieren, Symptome erfinden oder sich trotz halb amputierter Lunge zu Tode rauchen, darf man nur warnen – und immer ermutigen. Und was tue ich?! Aus dem Krankenzimmer hinter mir höre ich es klingeln. Na toll, jetzt ruft Herr Ritter nach einer Schwester, die nach dem Oberarzt schickt, damit der Patient sich beschweren kann. Dann erfährt der Chef, dass die Anfängerin, die ihm heute Morgen im Aufzug so aufdringlich präsentiert hat, was sie dem Krankenhaus zu bieten hat – nämlich nichts außer einem Paar schöner Beine –, soeben ihren ersten Patienten bedroht hat. Am besten, ich verlasse diesen Ort der Schande sofort und auf Nimmerwiederkehr. Schule ich eben um auf Verkäuferin, andere sind damit auch glücklich.
Eine kleine Omi reißt mich aus meinen Gedanken. Sie sitzt auf dem Flur in einem der gelblichen Schalenstühle, hustet fürchterlich und krümmt sich wie ein hilfloser Wurm um die Handtasche in ihrem Schoß. Ich spreche sie an. Hat sie Schmerzen? Die Omi nickt, wiegelt aber sofort wieder ab.
»Es wird sich bestimmt bald jemand um mich kümmern. Die Schwester hat gesagt, dass gleich ein Arzt kommt.« Gemeinsam spähen wir den tristen Krankenhausflur hinunter. Niemand ist zu sehen. Wie lange ist dieses Versprechen denn her? Die Omi lächelt ängstlich: »Höchstens eine halbe Stunde.« Und dann hustet sie wieder erbarmungswürdig. Eine halbe Stunde? Mit diesem Husten und den Schmerzen beim Atmen ist eine halbe Stunde Wartezeit eine probate Foltermethode für Schwerverbrecher. Mich beschleicht der Verdacht, dass man die Frau schlicht vergessen hat. Davon sage ich der Omi natürlich nichts – selbst ich kann aus Fehlern lernen, wenn sie nicht länger als 10 Minuten her sind!
Ich knie mich hin und fühle den rasenden Puls der armen Frau, die unter ihren Hustenanfällen entkräftet nach Luft schnappt. Wahrscheinlich hat sie hohes Fieber. Die Omi stöhnt auf. Sie hat starke Schmerzen. In meinem Hirn blättern Lehrbuchseiten auf. Eine typische Pneumonie äußert sich mit Husten, Brustschmerzen, Atemnot und Fieber. Alles klar. Meine erste Diagnose. Sicher und souverän gestellt – und im Handumdrehen. Ich hatte erwartet, diesen Moment mit Sekt und Plätzchen zu feiern – doch jetzt ist an stolze Selbstlob-Partylaune nicht zu denken. Die Frau braucht schleunigst Hilfe. In meinem Kopf rattert es. Sie braucht Antibiotika und sollte dringend in ein Bett; gerade ältere Patienten sind anfällig für fiese Folgekrankheiten. Und vor allem braucht die Frau ein Schmerzmittel, das ist ja nicht mit anzusehen. Am Ende des Ganges steht ein verwaister Rollstuhl. Ich verfrachte die röchelnde Frau hinein. In diesem Krankenhaus muss sich keine kleine Omi schmerzverzerrt auf einem Flur-Stühlchen krümmen, nur weil sie zu schüchtern ist, sich bemerkbar zu machen. Nicht, solange ICH da bin! Lena Weissenbach, die Ärztin mit Herz, Retterin aller gequälten, scheuen Omis. Ich weiß, eben noch wollte ich den ersten Arbeitstag unter »versagt« ablegen und Verkäuferin werden – aber vorher werde ich diese Frau retten.
Hinter mir klackern energische Schritte über den Gang. Ach, verdammt, Herr Ritter! Den hatte ich ja ganz vergessen. Bestimmt kündigt das Geräusch den Oberarzt an, der sich gebieterisch dem Tatort Krankenzimmer nähert, um von meiner unprofessionellen Entgleisung gegen den verängstigten Patienten zu erfahren. Ich kann gerade nicht gucken, denn die Transportsicherung der Omi im Rollstuhl fordert meine ganze Aufmerksamkeit. Ich hänge über dem Rollstuhl und hadere mit der Gurtschließe, als die Schritte hinter mir verstummen.
»Was tun Sie denn da?«
Na klar! Die sonore Stimme des Oberarztes, die sich mir seit heute Morgen so eingebrannt hat, dass sie die penetrante Melodie meines Weckers ersetzen könnte. Und was kriegt der Chef zu sehen, als er zum zweiten Mal an diesem Tag seiner neuen Anfängerin begegnet? Natürlich: meine schönen Beine.
»Was für ein reizendes Wiedersehen!«, sagt Dr. Thalheim. Zu meinem Hintern.


Leseempfehlung: 
Antonia Rothe-Liermann, Miss Emergency – Diagnose Herzklopfen
Als E-Book ebenfalls im Planet Girl Verlag erschienen:

Antonia Rothe-Liermann
Miss Emergency – Diagnose Herzklopfen
Ab 16 Jahren
ISBN 978 3 522 65149 3
Chirurgie – ich komme! Mit gezücktem Skalpell und einer gehörigen Portion Schmetterlingen im Bauch will Lena den Operationssaal erobern. Eigentlich kein Problem für die weltbeste Ärztin! Doch sie wird schon ungeduldig erwartet: von der taffen Oberärztin Dr. Thiersch, die keine weibliche Konkurrenz duldet – und einer fiesen Bypassoperation …






Ich glaub’s nicht, Lena!«
Jenny, meine Freundin mit den ungezählten Männergeschichten, schüttelt grinsend den Kopf. »Tut mir leid, ich glaub’s immer noch nicht. Es ist einfach ZU verrückt!«
Ich gebe zu: Heute Morgen, da wir uns in nüchterner Montagsstimmung der Klinik nähern und aus der vollgestopften S-Bahn in das trübe Berliner Herbstwetter stolpern, klingt es unglaubwürdiger denn je. Auch die sanfte Isa hat Zweifel, obwohl sie es vorsichtiger zum Ausdruck bringt. »Aber schau dir Lenas Lächeln an! Sie selbst glaubt es auf jeden Fall …«
Das ganze Wochenende lang haben meine Freundinnen mich ausgequetscht, sie konnten die Geschichte nicht oft genug hören. (Natürlich habe ich auch nichts lieber getan, als sie wieder und wieder zu erzählen.) Am Sonntagabend bei Kakao und Keksen in unserer gemütlichen Küche klang es schon fast glaubwürdig: Wir haben uns geküsst – Dr. Thalheim, der wortkarge, kantige Oberarzt der Inneren, und Lena Weissenbach, die kleine PJlerin. Ein richtiger Kuss, mit weichen Knien und Händezittern. Jedenfalls was mich betrifft …
Aber auch an diesem nüchternen Morgen ist es immer noch wahr! Selbst hier im klammen Frühnebel zwischen den mürrischen Pendlern kann ich noch die zarte rosa Wolke in der Magengegend spüren. Wir haben uns geküsst!
Eigentlich sollten gerade ganz andere Dinge unsere Nachwuchsärztinnengehirne ausfüllen. Denn heute beginnt unser zweites PJ-Tertial im St.-Anna-Krankenhaus. Auf uns wartet die Chirurgie. Noch vor einer Woche hat uns nichts mehr beschäftigt als die Frage, wie wir diese Herausforderung meistern werden. Klar, in unserem ersten Tertial auf der Inneren Station haben wir reichlich Erfahrungen gesammelt – mit Ärzten, Schwestern und Patienten, mit den eigenen Ängsten und dem inneren Schweinehund. Wir haben uns durchgebissen und können stolz sein. Aber im Chirurgietertial werden doch weit schwierigere Aufgaben auf uns warten – denn jetzt wird operiert! Theoretisch beherrschen wir seit dem sechsten Semester selbst die kompliziertesten thoraxchirurgischen OPs im Schlaf. Aber praktisch hat noch keine von uns auch nur einen einzigen winzigen Öffnungsschnitt an einem lebendigen Patienten gesetzt. Es gäbe also genug Aufregendes und Beunruhigendes zu bedenken. Doch wir sprechen bis in den Aufzug nur über DEN KUSS. Und ehrlich, in meinem Kopf ist für nichts anderes Platz. Ich kann den neuen Kollegen, Patienten und Aufgaben im Moment einfach nicht den angemessenen Hirnraum widmen. Denn in meinem Kopfkarussell geht es den ganzen Morgen nur um eines: Heute werde ich IHN wiedersehen. Dr. Thalheim, den klugen, geheimnisvollen, unglaublich gut aussehenden Oberarzt, der nur mit den Augen lächelt. Meinen Dr. Thalheim. (Komisch – kann man in jemanden verliebt sein, den selbst die eigene Gedankenstimme immer noch mit Titel und Nachnamen anredet?)
Im Aufzug sind meine Freundinnen schon wieder fast überzeugt, dass ich spinne. Mein eigenes Hirn ist inzwischen vollkommen abgemeldet. Denn hier sind wir uns zum ersten Mal begegnet. Hätte mir damals jemand prophezeit, dass ausgerechnet ich am Ende des Tertials den unnahbar lässigen Oberarzt küssen würde …
»Vielleicht ist es ein Test?« Typisch Isa – was ist in ihrem besorgten Köpfchen kein Test?
»Von Lena oder vom Oberarzt?«, fragt Jenny spöttisch. »Und was wird getestet? Unsere Fantasie oder unsere Loyalität?«
Die Fahrt dauert acht Sekunden länger als bisher – acht Sekunden unterscheiden die Anfänger von den Fortgeschrittenen. Mit einem Pling öffnen sich die Aufzugtüren und geben den Blick auf unseren zukünftigen Arbeitsbereich frei. Vom Empfangstresen der Chirurgie strahlt uns eine ältere Schwester an. »Husch, husch, Mäuschen, die Einführung fängt gleich an.« Die gefällt mir. Sie wirkt gemütlich, fröhlich, mütterlich. Kein Vergleich mit der verkniffenen Schwester Klara auf der Inneren. Grinsend deutet die Stationsschwester zum Aufenthaltsraum der Ärzte. Sieben Uhr neunundfünfzig. Noch eine Minute bis zum Chirurgietertial.
Im Aufenthaltsraum wartet eine gespannte PJler-Reihe auf den Glockenschlag. Wir lächeln einander an, wir sind immerhin keine Anfänger mehr und wissen, was auf uns zukommt. Zumindest sind wir inzwischen erfahren genug, um vor den anderen diesen Eindruck zu erwecken. Punkt acht betritt ein groß gewachsener Blonder im schnittigen Kittel den Raum, mustert uns zufrieden und sagt: »Ach, Gott sei Dank! Ich hatte schon Angst, ich kriege wieder nur Hässliche.«
Dr. Bert Gode, der Stationsarzt der Chirurgie, macht einen ziemlich entspannten Eindruck. Habe ich mir zu große Sorgen gemacht? (Als in meinem Kopf noch Platz für etwas anderes als Dr. Thalheim war …) Oder will er uns nur beruhigen? Dr. Gode jedenfalls lächelt ermutigend und erklärt, die Stationsarbeit auf der Chirurgie sei für alte Hasen wie uns sicher kinderleicht. Wir werden weiterhin Blut abnehmen, Infusionsnadeln legen und die körperliche Untersuchung üben. Neu ist nur der Verbandswechsel. Wie auf der Inneren müssen wir bei Neuaufnahmen die Anamnese erheben, wie im vergangenen Tertial werden wir eigene Patienten betreuen. Dr. Gode grinst. »Und dann schneiden Sie denen ein bisschen den Bauch auf – oder was sonst so anfällt – und wir helfen Ihnen dabei.« Die PJler lachen. Das klingt absolut machbar. Ein kurzer Blick zu meinen Freundinnen zeigt mir, dass sie hingerissen sind. Isa lauscht dem flapsigen jungen Arzt mit offenem Mund und Jenny hat sich regelrecht in Positur gestellt – mit hoch erhobenem Kopf und blitzenden Augen fixiert sie Dr. Gode, bevor sie mit einer winzigen Kopfbewegung ihre blonde Mähne über die Schulter fallen lässt. Ich selbst bin ein klein bisschen weniger begeistert. Dr. Gode will uns bestimmt nur die Angst nehmen und sicher sollte man dafür dankbar sein. Doch in meinem Kopf warnt eine warme Oberarztstimme liebevoll davor, das kommende Tertial zu leicht zu nehmen. Dr. Thalheim hätte unsere Aufgaben niemals so neckisch verharmlost. Mann, warum denke ich an ihn immer noch in der förmlichen Titel-Nachname-Anrede? Will mein Inneres etwa auch nicht glauben, dass wir beide nicht mehr nur Oberarzt und PJlerin sind? Tobias …
»Sieht der nicht toll aus?«, flüstert Jenny, als Dr. Gode sich umdreht, um die Stationspläne auszuteilen. Wie – »toll«? Seit wann stehen wir denn auf Sonnyboys mit Ken-Frisur?! Klar, Dr. Gode ist ein netter Anblick. Ein Fotoroman-Arzt. Nichts könnte ihm besser stehen als ein weißer Kittel, er passt prima zu seiner sonnengebräunten Haut. Das Haar sitzt, das Grinsen entblößt eine blinkendweiße Zahnreihe. Aber ich mag kantige Typen. Tobias. Gleich werden wir uns wiedersehen. Spätestens mittags in der Cafeteria. Ich kann ja schlecht zu ihm rübergehen, an seiner Bürotür klopfen und »Hallo, Schatz!« flöten. (Ich könnte. Aber ich trau mich nicht.) Überhaupt: Was sage ich, wenn wir uns wiedersehen? Küssen wir uns zur Begrüßung? Nichts möchte ich lieber. Aber: Trau ich mich das? Und selbst wenn – da ich ihn nicht einfach nur küssen und jede andere Kommunikation vermeiden kann, stellt sich doch die Frage: Rede ich ihn jetzt mit dem Vornamen an?
Eine große, schlanke Ärztin mit perfekt sitzender Frisur öffnet die Tür und sagt: »So, Herrschaften, der angenehme Teil ist vorbei.«
Ich weiß nicht, ob sich das auf Dr. Gode, das vergangene Tertial oder das Leben im Allgemeinen bezieht, doch der Anblick der taffen Ärztin, die uns nur mit einem eiligen Blick streift und Dr. Gode den Stationsplan aus der Hand nimmt, macht auf jeden Fall eines deutlich: SIE ist NICHT der angenehme Teil.
Dr. Gode tritt einen Schritt zurück und stellt uns Dr. Thiersch vor, die Oberärztin der Chirurgie. Sie ist höchstens Mitte dreißig. Das muss eine steile Karriere gewesen sein. Wenn sie allerdings so schnell und entschieden durch ihre Ausbildungsjahre marschiert ist, wie sie jetzt uns voraus zu den Patientenzimmern stiefelt, wundert es mich, dass sie noch nicht Chefärztin ist. Oder Päpstin.
Dr. Thiersch stellt uns die Patienten vor wie andere Leute Schubladen aufziehen, wenn sie morgens in Eile Socken suchen. Tür auf, »Tag, Frau Jahn! Das ist Frau Jahn, gerade angekommen, Meniskusschaden«, Tür zu, nächste Tür auf, »Herr Kohler, Bauchspeicheldrüse«, Tür zu, Tür auf, »und hier liegt Frau Schneider, ihr nehmen wir übermorgen ein paar Gallensteine raus.«
In meinem Kopf geht ein sensibler Oberarzt mit mir von Zimmer zu Zimmer, begrüßt die Patienten, fragt nach ihrem Befinden und stellt mich höflich vor. Wie nennt er mich jetzt in Gedanken? Immer noch Fräulein Weissenbach? Oder längst Lena?
Dr. Thiersch erklärt den Patienten recht knapp, dass sie uns später kennenlernen werden. »Mit Dr. Gode, den Sie doch im Grunde lieber sehen als mich, oder?« Und schon ist sie weitermarschiert und wir folgen ihr als brave, perplexe Schlange in den OP-Bereich. Dr. Thiersch bleibt im Vorraum stehen und zeigt uns die Tafel, auf der die kommenden OPs angeschrieben sind. »Es gibt zwei Regeln«, sagt sie und hat noch nicht einem von uns länger als eine Sekunde in die Augen gesehen. »Erstens: Sie operieren niemals alleine, sie assistieren nur. Zweitens: Wenn Sie unseren Ansprüchen nicht genügen, operieren Sie gar nicht.«
Na danke. Schon rutscht mir das Herz in die Kitteltasche, gleich hüpft es auf den Fußboden und bleibt dort als zitterndes Klümpchen liegen, das Dr. Thiersch mit der Spitze ihres schicken weißen Schuhs in eine Ecke schnipsen wird. Diese Frau wird keine Fehler dulden und keine Emotionen, das ist nach fünf Minuten in ihrer Anwesenheit sonnenklar. Vielleicht muss man so sein als Chirurgin. Und Dr. Thalheim, Tobias, hat mich doch gewarnt, dass auf dieser Station ein rauer Wind weht … In seinem Büro am Freitag, kurz bevor er mich geküsst hat. Schon wieder nimmt das Gedankenkarussell schwindelnde Fahrt auf. Sehnt er sich auch nach mir? Geht er jetzt gerade drüben über seine Station und vermisst mich? Ist er heute freundlich und nachsichtig zu seinen neuen PJlern, weil er sich an mich erinnert – und an die Peinlichkeiten meines ersten Tages bei ihm? Oder begrüßt er sie nur knapp und distanziert, weil ICH nicht dabei bin? Quatsch, er ist doch immer professionell! Verliebt sich eine der neuen PJlerinnen in ihn? Bestellt er die auch in sein Büro? Und sagt er ihr dann, dass sie die Albernheiten lassen soll? Weil er schon vergeben ist? Überhaupt: An all die anderen habe ich noch gar keinen Gedanken verschwendet – Ärzte, Schwestern, Mit-PJler … Werden sie alle erfahren, was passiert ist? Eigentlich wäre es mir recht. Aber ihm gefällt es sicher nicht, die Distanz zwischen Arbeit und Privatem zu verlieren. Also wird das ein Romeo-und-Julia-Geheimnis? Kann man das fragen? Wenn man nicht mal weiß, ob man ihn jetzt beim Vornamen nennen darf?
»Ich weiß nicht, wovon Sie träumen, aber das machen Sie bei mir nur ein einziges Mal!«
Oh, verdammt. Verlegen sehe ich zu Dr. Thiersch auf, sie schaut schon wieder weg und geht ohne ein weiteres Wort an mich zur Erklärung der Instrumenten-Sterilisation über. Eine Entschuldigung will sie wohl nicht hören. Mann, Lena, das sollte dir doch nicht mehr passieren! Du wolltest alle Sinne konzentriert ausschließlich auf die Arbeit richten – und hier stehst du und beginnst den ersten Tag auf der neuen Station mit einem Oberarztanpfiff wegen Träumerei.
Jenny beugt sich zu mir, grinst und flüstert: »Wenn du wirklich was mit Thalheim hast, kann dir die doch egal sein.« Typisch Jenny. Dass sie denkt, man muss nur einen Oberarzt auf seiner Seite haben, um sich benehmen zu können, wie man will – und dass sie mir immer noch nicht wirklich glaubt.
Endlich ist die Einführung überstanden; Dr. Thiersch hat sich mit knappem Lächeln verabschiedet und mit schnellem Stakkato-Schuhklappern entfernt. Dr. Gode grinst uns an und sagt: »Sie gewöhnen sich an sie, im Grunde ist sie herzensgut.« Dann entlässt er uns bis zur Visite in die Mittagspause.
Auf dem Weg zur Cafeteria ist das Urteil über Dr. Thiersch schnell gefällt. »Knallhart. Sicher Dauersingle«, sagt Jenny und Isa lächelt: »Ich hab trotzdem jetzt schon Angst.« Die Auswertung des neuen Stationsarztes dauert etwas länger. »Mit dem würde ICH knutschen!«, grinst Jenny. Und schwupps habe ich Gelegenheit, auf mein Lieblingsthema zurückzukommen. Denn jetzt steht das schmerzlich herbeigewünschte Wiedersehen unmittelbar bevor. Und ich habe immer noch nicht entschieden, wie ich mich verhalten soll.
»Überlass ihm den ersten Schritt«, rät Isa. »Dann kannst du auf jeden Fall nichts falsch machen.«
»Wenn er dich jetzt vor allen küsst, rasiere ich mir morgen eine Glatze!«, ist Jennys Kommentar. Tja, dann kann ich auf ihre Prachtmähne leider keine Rücksicht nehmen: Ich hoffe nichts mehr, als dass er genau das tut! »Aber gib doch wenigstens zu, Lena, dass es einfach unwahrscheinlich ausgedacht klingt«, sagt Jenny. »Er ist SO ein kalter Fisch!« Ja, ich weiß. Noch fünf Schritte bis zur Cafeteria.
Kann man auch Hornissen im Bauch haben? Bei mir sind das nämlich nicht nur Schmetterlinge! Dieses dunkle Zweifelsbrummen stammt eindeutig von stachelbewehrten Insekten, die um meine rosa Liebeswolke schwirren und jeden Moment von innen in die Bauchdecke stechen können. Noch einen Schritt, jemand hält mir die Tür zur Cafeteria auf. Vielleicht ist er nicht da?
In der Cafeteria ist ein ganz normaler Montagmittag. Eine Schlange am Tresen, Ruben, der blauhaarige Koch, grinst zu uns herüber, Schwester Karla sieht durch uns hindurch. Da sitzt Dr. Ross, sie nickt uns zu, dann dreht sie weiter Spaghetti auf ihre Gabel. Für sie alle hat sich die Welt nicht verändert. Mein Herz flattert, als würde ich es nicht mal bis zum Tresen schaffen. Denn dort ist er.
Dr. Thalheim steht gerade vom Tisch auf, als er mich entdeckt. Ich kann mich nicht rühren. War er letzte Woche schon so groß, so attraktiv, so erwachsen? Er sieht überhaupt nicht aus wie jemand, der eine PJlerin küsst. Doch er kommt auf mich zu. Näher und näher.
»Guten Tag, die Damen«, sagt er. Und dann geht er an uns vorbei aus dem Raum.
Zack, die Hornisse hat zugestochen, die Liebeswolke im Bauch platzt mit erbarmungslosem Zischen, ein fieser Schmerz. Ich fühle mich wie vereist. Was war das?! Was heißt das?! Was ist passiert?! Klar – es wäre zu krass, hier vor allen zu offenbaren, dass sich unsere Beziehung geändert hat. (Aber davon träumen durfte man ja wohl.) Oder hat sich unser Verhältnis gar nicht verändert? Ist das seine Art, zu zeigen, dass er den Vorfall vergessen möchte? Konnte er nicht wenigstens lächeln? Du fängst jetzt hier nicht an zu heulen, Lena!
Ich kann meine Freundinnen gar nicht anschauen, so sehr fürchte ich, Mitleid in ihren Gesichtern zu sehen. Isa berührt mich am Arm, ich drehe mich doch zu ihr um. »Tut mir leid, Lena«, sagt sie leise. Und ich kann deutlich sehen, dass auch sie meine Geschichte jetzt nicht mehr glaubt.
Natürlich nicht. Ich glaub’s ja selbst nicht mehr.
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